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Sarah A. Parker wuchs auf einer Farm in Neuseeland auf, wo sie ihre Zeit am liebsten damit verbrachte, auf Bäume zu klettern und Waldwege zu erkunden. Schon damals liebte sie es, sich Geschichten auszudenken. Heute lebt Sarah mit ihrem Mann, ihren drei Kindern und einem Hund in Australien. Ihre Moonfall-Serie begeisterte Millionen Fans auf TikTok und machte sie über Nacht weltbekannt. In When The Moon Hatched verbindet sie eine unvergessliche Liebesgeschichte mit einem einzigartigen Worldbuilding. Dies ist der zweite Teil der Reihe.
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Liebe Leser*innen,

es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persönlich nahegehen. Aus diesem Grund findet ihr am hier eine Triggerwarnung, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich hierbei handelt.

Ab hier findet ihr zudem das Glossar zum Roman.

Sarah A. Parker und der Penguin Verlag
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Vor dreiundzwanzig Phasen
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An diesem Dae war es unnatürlich still. Der Loff lag da wie eine Scheibe aus gehärtetem Glas und bot ein perfektes Spiegelbild seiner Umgebung. Kein Wind bewegte das Gras oder strich heulend über abgeschliffene Felsen. Die Vulkane, die mit ihrer Hitze Gondragh versengten, zügelten ihr Grollen zum ersten Mal seit vielen Phasen. Kein einziger Stein rollte unaufgefordert von seiner Stelle. Selbst die Wolken weigerten sich zu weinen – wie ein verzerrtes Gesicht, das im Moment vor einem gequälten Schluchzer den Atem anhält.

Es war, als hätten Ignos, Bulder, Clode und Rayne ihre Gedanken vereint … aber an einem anderen Ort. Als wollten sie nur zusehen.


Zuhören.


Diese eigenartige Stille bereitete vielen Leuten Sorgen, und diejenigen, die die Lieder der Schöpfer hören konnten, sprachen später von einem schlechten Omen. Denn an diesem Dae begann der große silberne Moonplume-Mond, der hoch oben über Shade thronte, auf seinem Platz am Himmel zu wanken.

Zuerst ertönte ein Schrei – aus dem Mund von jemandem, der von zu viel Schmerz und Einsamkeit gequält wurde. Als würde eine zu fest genähte Naht platzen. Dann folgten die Worte – aus einem dürstenden Herzen, ohne Sinn und Verstand, rein in der Hoffnung, den Schmerz in der Brust der Frau zu lindern.

Was als Nächstes geschah, ließ die Schöpfer alle gleichermaßen ahnungsvoll aufschreien.

Und dann …

… stürzte Slátra wie ein leuchtendes Ei vom Himmel, mit solcher Geschwindigkeit, dass sie einen feurigen Schweif aus glühenden Felsen hinter sich herzog. Diejenigen, die das Ereignis miterlebten und danach noch davon berichten konnten, erzählten später, dass die Erde um sie herum einen resignierten Seufzer hervorgestoßen hätte – kurz bevor der Mond mit solcher Wucht einschlug, dass die ganze Welt einen Moment lang erzitterte. Ein passendes Schauspiel, da das Ereignis später eine längst überfällige Abrechnung nach sich ziehen sollte.

Die Schöpfer sahen zu, wie eine Frau aus den wunderschönen leuchtenden Trümmern dieses Mondes stolperte – eine Frau mit pechschwarzen, glitzernden Augen und einer klaffenden, bluttriefenden Wunde am Kopf. Und sie verfolgten, wie die Frau voll brutaler Absichten auf Arithia zustürmte … bevor man sie gefangen nahm. Bändigte. In eine Zelle unter 
dem Berg warf, in der ein Mann hauste, dem vor Blutdurst der Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Sie sahen zu, wie die Frau gefoltert wurde. Abgehärtet.

Geschliffen.

Sie wussten, dass dies der Anfang vom Ende war – das Echo eines Ereignisses, das vor vielen Phasen stattgefunden hatte. Dass der Mann, den diese aus dem Mond gefallene Fae einst geliebt hatte, durch die Ebenen streifte, das Herz voller Sehnsucht und den Mund voller Worte, die die Erde zu Staub zerfallen lassen konnten. Dass er die Welt schneller und grausamer beenden konnte als jeder Mondsturz.

Dass das Schicksal gegen ihre Bemühungen arbeitete, alles wieder richtig zu machen, und sie in eine zu kleine, erstickende Ecke trieb.

Doch die Schöpfer kämpften nicht dagegen an – weil sie wussten, dass sie im Unrecht waren. Sie wussten, dass sie verlieren würden, wenn sie eingriffen. Denn an dem Tag, als sie Caelis eine Falle gestellt, ihn in Stücke gerissen und in einen Käfig gestopft hatten, der ihn zu einem schreienden Haufen zermalmte, hatten sie eines außer Acht gelassen. Eine mächtige Kraft, die für immer unbesiegbar sein sollte.


Liebe.







Kaan – Kapitel 1
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Ich taste die kalten, verkalkten Ränder der zerklüfteten Wunde in Slátras Rumpf ab, als eine besonders scharfe Kante meine Fingerspitze einritzt. Der Schmerz ist kaum spürbar – fast schon kostbar, als würde ich ein Lied über einen verlorenen Freund hören. Viele der Narben an meinen Händen sind diesem wunderschönen silbernen Mond zuzuschreiben.


Ihr.


Mit langsamen Schritten gehe ich weiter um die zusammengerollte Moonplume herum, zu einer weiteren Wunde in ihrem Körper. Diese Wunde ist so tief, dass ich meinen ganzen Arm hineinschieben kann und gerade noch das andere Ende spüre. Eine Wunde, die ich nun schon zum tausendsten Mal überprüfe – nur um sicherzugehen, dass mir ihre Form im Gedächtnis bleibt, bevor ich zur nächsten gehe. Währenddessen stelle ich mir vor, ich würde die fehlenden Stücke in den Händen halten und sie wieder zusammensetzen.

Dabei handelt es sich jedoch nicht nur um einen Wunsch. Und auch nicht um ein einfaches Verlangen, so als wollte man eine Arbeit zu Ende bringen oder ein komplexes Rätsel lösen.

Stattdessen ist da ein tiefer inbrünstiger Zwang. Ein innerer Drang, der mich antreibt, seit sie vom Himmel gefallen ist, und der meine Träume und jeden wachen Moment beherrscht, selbst nachdem ich Raeve gefunden habe – geschlagen und blutüberströmt in dieser Zelle.

Ich drücke meine Handfläche auf die Stelle zwischen Slátras geschlossene Augen. »Du wirst wieder ganz werden«, sage ich mit rauer Stimme; meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich mich räuspern muss. Dann lege ich den Kopf an ihren – trotz der bitteren, beißenden Kälte, die meine Haut durchdringt. »Ich schwöre bei meinem Leben: Ich werde nicht eher ruhen, bis ich jedes einzelne Stück gefunden und zu dir zurückgebracht habe.«

Sie bewegt sich nicht. Öffnet die Augen nicht und verrät ihre Geheimnisse nicht. Und füllt schon gar nicht dieses zerklüftete Loch in meiner Brust – als würde dort etwas fehlen. Ein Gefühl, das mir in den vielen Phasen seit Elluins Verschwinden nur allzu vertraut geworden ist.

Ich schaue hinunter in den glatten Hohlraum, aus dem sie als Raeve geschlüpft ist, und eine andere Art von Schmerz flammt in meinem zu weichen Herzen auf … ein Schmerz, der sich unmöglich ignorieren lässt.

Ich frage mich, wo sie wohl sein kann. Erinnere mich daran, wie Líri geschrien und geheult hat, als sie zu begreifen schien, dass Raeve fort war. Dass Raeve sie hier in Burn zurückgelassen und sich entschlossen hatte, auf eigene Faust Rache zu nehmen.

Der Liebe den Rücken zuzukehren.

Ich habe jedes schrille Heulen bis in mein tiefstes Inneres gespürt. Und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich muss nur einen Fuß in diese Höhle setzen oder die Gedanken von Rygun durch mich hindurchfließen lassen, der sich am Höhleneingang sein Nest gebaut hat … obwohl die kleine Moonplume inzwischen weniger zu heulen scheint. Als würde sie langsam aufgeben.

Irgendwie macht es das nur noch schlimmer.

Ich drücke Slátra einen Kuss auf die Stirn. Dann gehe ich in Richtung Treppe und streife den Frost von meinem Bart, während ich aus dem eisigen Schimmer ihres silbernen Lichts in die Realität hinaufsteige. Am Höhleneingang zwänge ich mich durch die Blattranken hindurch und trete hinaus in die milde Luft, die durch den in der Ferne grollenden Gewittersturm drückend geworden ist, vorbei an nassen Blüten, von denen Wasser tropft.

Als ich die Tür zu meinem Gemach erreiche, lässt mich das Geräusch flatternder Pergamentflügel aufschauen. Ich strecke die Hand aus, damit sich die anfliegende Lerche darauf niederlassen kann, und mein Herz setzt einen Schlag aus bei dem Gedanken, dass die Nachricht von Raeve stammen könnte. Vielleicht eine Notiz, in der sie mir mitteilt, dass sie mich liebt, aber nicht zurückkommen wird – etwas, was sie mir nicht ins Gesicht sagen konnte.

Atemlos glätte ich die Lerche und lese die Nachricht von Anfang bis Ende. Sie ist in der Sprache der Clans verfasst.


Also nicht von Raeve.


Erleichterung durchdringt mich wie ein Schluck eiskaltes Wasser.

Ich lese Terros’ Nachricht ein zweites Mal und gehe in Gedanken die Neuigkeiten über seine Reise nach Bothaim durch – mit Rekk auf dem Sattel hinter ihm. Rekk, der seinem bevorstehenden Tod entgegengeflogen wird.

Dankbar dafür, dass sie vorangekommen sind, falte ich den Brief wieder zusammen und schiebe ihn in die Tasche. Wenn das Wetter mitspielt, sollten sie in zwei oder drei Zyklen in Bothaim landen.

Raeve wird zweifellos schon auf sie warten. Bereit, Rekk bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen und ihn kurz vor seinem Ende um seinen Tod betteln zu lassen.


Hoffentlich verschwindet damit die Blutgier aus ihren Adern.


Ich verdränge den Gedanken, stoße die Tür zu meinem Gemach auf und schiebe mich an den Vorhängen vorbei. Vergewissere mich, dass sie wieder fest zugezogen sind, bevor ich tiefer in den Raum hineingehe und mit den Fingern über meine Laute streiche. Ihr Klang lässt mich innehalten. Stirnrunzelnd nehme ich sie vom Ständer, stelle sie auf meine Hüfte und schlage mit dem Daumen die abgenutzten Saiten an …

Der Ton, der dabei erklingt – gequält und mit einem schrillen Oberton –, trifft mich wie ein Tritt in den Magen: ein Echo des Schmerzes, der mich seit Elluins Weggang vor so vielen Phasen durchzieht. Die Melodie meines Herzschmerzes. Meiner Liebe und meiner Trauer.

Eigentlich hätte ich die Saiten längst austauschen müssen, aber das hätte den Klang verändert. Und diese Vorstellung fühlt sich falsch an – zumal Elluin die Einzige ist, für die ich gespielt habe, seit Slátra sie in den Himmel trug. Eine Melodie nur für sie, für ihren Geist, in der Hoffnung, dass sie Elluins Herz zu mir zurücklocken würde.


Vermutlich hätte ich lauter spielen müssen.


Ich räuspere mich, stelle das Instrument zurück auf seinen Ständer, öffne meine Karaffe mit Brandy und schenke mir ein Glas ein. Dann trinke ich einen Schluck und spüre, wie der Alkohol mir brennend die Kehle hinunterrinnt, während ich die kleine Tischschublade öffne und die Glasphiole heraushole, die ich vor über dreißig Zyklen darin verstaut habe.

Beim Anblick des wirbelnden Nebels darin überkommt mich ein plötzlicher Anfall von Schuldgefühlen – als hätte ich einen kleinen Tornado darin eingesperrt.


Ups.


Ich lasse mich in den Ledersessel fallen, trinke einen weiteren Schluck und stelle das Glas beiseite. Entschlossen lege ich die Phiole auf den Tisch und ziehe den Korken heraus.

Sofort quillt Borg daraus hervor, wie ein murrender Nebelschwaden, der sich wirbelnd ausbreitet und rasch an Größe gewinnt. Er krümmt sich kurz zusammen und reckt sich dann, bis er größer ist als der Überwurf meiner Bettstatt. Noch immer fast vollständig transparent, verdichtet er sich danach wieder zu einer schwebenden Masse, die mich nur minimal überragt. Seine schwarzen Augen glitzern vor …


Wut? Nein. Enttäuschung.

Was es nur noch schlimmer macht.

»Der abwesende König kehrt zurück«, brummt der verärgerte Waif und schwebt vor mir wie eine blasse, an die Phiole gefesselte Sturmwolke.

»Hallo, Borg. Du hast mir auch gefehlt.«

»Deine Taten besagen etwas anderes.« Er dehnt seinen Mund in die Länge – eine unschöne zerrissene Höhle. »Wenn du mich das nächste Mal in eine Schublade stopfen willst, tu es lieber nicht.«

Ich senke das Kinn und schlage meine Faust gegen meine Brust. »Du hast recht, mein Freund. Das war unüberlegt. Bitte, nimm meine aufrichtige Entschuldigung an.«

»Kommt darauf an.« Erneut dehnt er seinen Mund, dieses Mal zur Seite. »Hast du ein schöneres Gefäß für mich gefunden?«


Verdammt.



»Ich bin noch auf der Suche …«


»Du lügst.« Er schießt so schnell auf mich zu, dass sich mir die Haare auf den Armen sträuben. »Über hundert Phasen, und ich stecke noch immer in demselben hässlichen Ding, verschlossen mit einem Korken.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Es hat ein großes Sichtfenster …«

»Was nutzlos ist, wenn ich wie ein unerwünschtes Geschenk in eine Schublade gestopft werde.«

Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen. »Gutes Argument.«

Borg schnuppert lange und tief und kommt mir dabei so nahe, dass ich das Gefühl habe, er könnte sich jeden Moment in meinen Mund zwängen und in meine Organe eindringen. Diese Nähe lässt mich jedes Mal erschaudern. »Ich rieche Alkohol in deinem Atem.«

»Sag bloß.«

»Hast du mich hervorgeholt, um mich zu füttern?«

Ich greife nach meinem Glas und führe es an die Lippen, sodass er sich zurückziehen muss, während ich einen weiteren brennenden Schluck trinke. »Kommt darauf an«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spiele das übliche Spiel.

Er schenkt mir ein breites Grinsen, zieht sich wabernd zurück und tut so, als würde er Nebel unter seinen beschlagenen Fingernägeln hervorpulen. »Ich habe noch immer nichts von deiner Elluin gehört. Das Gleiche gilt für die anderen. Allerdings ist ein wohlgenährter Bruder in Gore kürzlich einer Fae begegnet, die förmlich von Geistern bedrängt wurde. Geister, die unbedingt mit ihr reden wollten. Darunter seltsamerweise einige verstorbene Mitglieder der Familie Neván.«

Mein Herz springt mir fast aus der Brust.

»Für einen ordentlichen Happen …«, fährt Borg fort, den Blick noch immer auf seine Fingernägel geheftet, während mein Blut brodelt, »… könnte ich meinen Bruder bitten, sich nach den Botschaften zu erkundigen, die sie übermitteln wollten …«

»Du wirst deinen Brüdern sagen, dass sie sofort aufhören sollen, nach Elluins Geist zu suchen«, knurre ich mit solcher Wut, dass der Raum bebt – die Fäuste so fest geballt, dass sich ein Sprung durch mein Glas zieht. »Oder nach irgendjemandem, der mit ihr in Verbindung steht.«

Borgs Hand wabert flach vor den Umrissen seiner Brust, als hätte ich ihn gerade verwundet. »Aber du hast geschworen, mich ein Äon lang zu ernähren, wenn es mir gelingt, mich mit Elluins Geist zu verbinden …«

»Tu, was ich sage, sonst schicke ich dich in den Nebel zurück.«

Sofort schrumpft er auf die Größe eines Woetoe und schaut zu mir hoch. Seine Augen wirken riesig im Vergleich zu seinem zitternden Körper.

Er will nicht dorthin zurück.

Bei mir wird er wesentlich besser versorgt.

»Und was ist, wenn wir den Rest deiner kostbaren Mondscherben gefunden haben?«, zischt er, während er wieder zu seiner normalen Größe zurückkehrt und sich über mich beugt. »Was wird dann aus mir? Wirst du mich zurück in den Nebel stoßen? Oder mich vielleicht in einer Schublade liegen lassen, bis du so alt und senil bist, dass du meine Existenz vollkommen vergessen hast?«

Seine Worte treffen mich und besänftigen meinen Zorn. Ich weiß, wie es sich anfühlt, mit einem Korken verschlossen und in einer Schublade versteckt zu werden.

»Auch dann werde ich dich noch brauchen, Borg. Und ich habe genug schmerzhafte Erinnerungen, um dich genauso zu überfüttern wie während der letzten hundert Phasen. Andererseits: Vielleicht wäre es klüger, dich einzutauschen«, murmle ich und trinke noch einen Schluck. »Gegen einen Bruder mit einem weniger gierigen Appetit.«

Dieses Mal legt er beide nebligen Hände flach auf seine Brust. »Das würdest du nicht wagen. Ich bin dein demütiger Diener.«


Ein hungriger, sadistischer Diener. Aber so morbide es auch ist, dieser Waif kennt mich fast so gut wie Rygun.

Er hat nahezu jeden Teil meiner Qualen und Verluste gekostet. Jedes Mal, wenn er etwas Schmerzhaftes an die Oberfläche bringt, werde ich daran erinnert, mein Leben bewusst zu leben. Mit ganzem Herzen zu ehren und zu lieben und so das Geschwür des Bedauerns herauszuschneiden.


Nahezu.


»Richtig, das würde ich nie wagen«, bestätige ich ernsthaft. »Du bist ein treuer Verbündeter und ein sehr geschätzter Freund.«

Borg bläst sich nicht länger auf und macht sich wieder daran, Nebel unter seinen dünnen Fingernägeln hervorzupulen. »So geschätzt ich auch bin, ich habe schlechte Nachrichten für uns beide, angesichts meines derzeitigen Zustands der fast völligen Auszehrung.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Entscheide mich dagegen, ihn daran zu erinnern, dass er gar nicht verhungern kann.

»Leider habe ich keine Neuigkeiten über den Verbleib weiterer deiner kostbaren Scherben, obwohl die Schwebenden Schwaden weiter nach Norden wandern als jemals zuvor in über hundert Phasen.« Er dehnt die Finger und begutachtet sein Werk. »Ich hoffe, dass einer dieser Brüder bald etwas entdeckt.«

Ich nicke und lasse mir meine Enttäuschung nicht anmerken. »Gut zu wissen.«

Borg macht sich an seiner anderen Hand zu schaffen und fragt mit Unschuldsmiene: »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was ich für dich tun könnte?«

Es fällt mir schwer, den gierigen Unterton in seiner Stimme zu ignorieren.

»Ja, es gibt da tatsächlich etwas. Ich suche nach Informationen über den Verbleib von drei Personen.«

Er schießt so schnell auf mich zu, dass ich nach Luft schnappe und mir Mühe geben muss, seinen düsteren Blick zu erwidern. »Fahre fort …«

Ich trinke einen weiteren Schluck, um mir etwas persönlichen Raum zu verschaffen, und stoße die nächsten Worte hervor: »Veya, meine Schwester. Kyzari, meine Nichte. Und Roan, mein Alchemist. Ich habe ihnen allen Lerchen geschickt«, sage ich und wirble die Flüssigkeit in meinem Glas herum. »Und nun erwarte ich dringend Antworten von ihnen.«


Eine Untertreibung.


Die Kluft, die Raeves Abwesenheit hinterlassen hat, füllt sich mit unruhiger Angst, die sich zuckend wie ein Blitz in all meine empfindlichen Muskeln und Sehnen ausdehnt. Ich würde mich von Grihm zu Brei schlagen lassen, nur um meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, aber er ist nicht hier.


Niemand ist hier.


»Ah. Lass mich kurz ein paar Erkundigungen einziehen.« Borg wabert ein paar Schritte zurück und verwandelt sich in einen Nebelschleier, der über dem Boden schwebt.

»Lass dir Zeit«, murmle ich und trinke einen weiteren großen, brennenden Schluck – alles, um mich zu betäuben.

Ich habe das Glas fast geleert, als Borg wieder seine normale Gestalt annimmt. »Ich habe Informationen über deinen Alchemisten«, verkündet er mit hungriger Vorfreude in der Stimme – wie ein treues Tier, das gerade ein Nagetier gefangen und auf mein Kopfkissen geworfen hat.

»Nichts über die anderen?«

»Nein, im Moment nicht. Aber meine Brüder hören sich um.«

Ich nicke, schenke mir noch ein Glas ein und leere es mit drei kräftigen Schlucken, sodass mir der Rachen in Flammen steht. »Worauf hast du heute Lust?«

»Auf den jungen Kaan«, platzt er hervor, zitternd vor Aufregung, seine Finger nach mir ausgestreckt wie spindeldürre Zeckenbeine. »Etwas wirklich Köstliches, nachdem du mich so lange in der Schublade eingesperrt hast.«

»Also gut, meinetwegen«, murmle ich und knalle mein leeres Glas mit Wucht auf den Tisch. Ehrlich gesagt, es könnte schlimmer sein.

Wenn man bedenkt, wie die Dinge stehen, hätte mich wohl jede Erinnerung an die Zeit nach Elluins Weggang nach Arithia endgültig fertiggemacht.

Dann lehne ich den Kopf gegen die hohe Rückenlehne meines Sessels und schließe die Augen. Ich kann spüren, dass Borg wie eine klebrige Wolke auf mich zuschwebt, seine Hände auf meine Schultern, meinen Hals und schließlich auf meinen Kiefer legt und seine Finger um meine Wangen spreizt.

Endlich findet er sein Gleichgewicht.

Als Nächstes nehme ich das brausende Geräusch seines sich öffnenden Mundes wahr – so intensiv keuchend, dass es das donnernde Rasen meines Herzens übertönt. Dann das Gefühl des Eintauchens, als würde eine kalte Zunge meine Kehle hinuntergleiten und sich durch die Schichten meines Körpers bis in die Fasern meiner Seele schieben, tiefer und tiefer … und sich schließlich zu einem Haken krümmen, der stark genug ist, mich von innen heraus auszunehmen.

Ich balle meine Faust um eine besonders schmerzhafte Erinnerung, die sich in den Glutresten meines vulkanischen Inneren eingenistet hat, und presse sie auf den Haken.

Borg brummt vor Begeisterung und zerrt sie in gleichmäßigen Schritten aus mir heraus …
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»Er ist doch noch ein Kind!« Mahmis Stimme klingt so laut und traurig, dass es mir das Herz bricht. »
Bitte, Ostern! Hab Erbarmen …«



»Bringt sie zurück zur Festung!«, knurrt Pahpi, über die Schulter gewandt. Seine große Hand umklammert meinen Arm so fest, dass ich glaube, mein Knochen bricht gleich, während er über den Hof stampft und mich so ungeduldig hinter sich herzieht, dass ich bei jedem seiner großen Schritte zwei machen muss.



Wachen eilen herbei, packen Mahmi trotz ihres großen geschwollenen Bauchs und zerren sie den Weg zurück, auf dem wir hergekommen sind.



Sie ruft meinen Namen so laut, dass ihr die Stimme bricht, und verstummt erst, als die Türen zwischen uns zuschlagen.



Pahpis Drache kreist über uns, so nah, dass er die Luft aufwirbelt und mir Sand in die Augen weht.



Ich verziehe das Gesicht, blinzle ganz schnell und versuche, meine Tränen zurückzuhalten. Wenn ich nur aufhören könnte zu weinen, würde man mich vielleicht zu Mahmi zurücklaufen lassen. Dann könnte ich mich vergewissern, dass es ihr gut geht.



Aber die Tränen hören nicht auf. Ganz gleich, wie sehr ich sie zu unterdrücken versuche: Es kommen immer mehr.



Wir passieren den Innenhof und gehen unter schwankenden Bäumen hindurch und eine verwitterte Treppe hinunter, während ich mich bemühe, Schritt zu halten.



Irgendwann geben meine Beine nach.



Der brennende Boden schürft mir die Haut an Knien und Hüfte auf, bis ich eine Blutspur hinterlasse – als würde eine meiner Tonkreiden auf einem Pergament verschmiert.



Ich bin wundgescheuert und habe überall Schmerzen, als Pahpi endlich meinen Arm loslässt und wie ein Turm über mir aufragt. Während ich rückwärtskrabbele, rutscht meine Hand über die Kante von irgendetwas in die Tiefe, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.



Schnell werfe ich einen Blick über meine Schulter auf das Loch hinter mir: Es sieht aus wie ein dunkler Schlund, der nur darauf wartet, mich zu verschlingen …



Eine warme Feuchtigkeit breitet sich in meiner Hose aus.



»Sieh mich an, Kaan.«



Ich wische mir die Tränen aus den Augen, damit ich Pahpi besser sehen kann. Die Sonne, die hinter ihm vom Himmel herabglüht, lässt ihn wie einen wütenden Schatten erscheinen.



Sein dunkles Haar ist unter seiner bronzenen Krone versteckt, deren Rand direkt über den tiefen Falten zwischen seinen harten Augen sitzt. Mein Blick fällt auf die drei Perlen, die an seinem Ohrläppchen baumeln …



Rot.



Braun.



Durchsichtig.



Mit zitterndem Kinn schaue ich auf den orangefarbenen Becher in seiner Faust, den ich mit meinen eigenen Händen geformt habe. Ganz ohne Hilfe von Bulder.



Pahpi sagt mir immer, ich soll dies formen oder jenes erschaffen! Aber die Dinge, die ich ihm gebe, sind nie gut genug, weil meine Worte nur bruchstückhaft herauskommen. Dafür bin ich geschickt mit den Händen. Ich dachte, wenn ich ihm etwas Perfektes formen würde, wäre er vielleicht glücklich.



Ich wollte nur ein Lächeln, mehr nicht …



»Warum weinst du?«



Weil mir das Herz wehtut.



Weil ich Dae für Dae an diesem Becher für Pahpi gearbeitet habe – 
und er ihn jetzt so ansieht, wie er mich ansieht. Als wäre er nicht gut genug.



Ich wische mir weitere Tränen aus den Augen. »W-w-weiß nicht …«



»Habe ich etwa deine Gefühle verletzt?«



Rasch blicke ich auf den Becher in seiner Hand, dann wieder auf Pahpis große braune Stiefel. Es fällt mir leichter, sie anzusehen, als sein wütendes Gesicht.



»Dein Herz ist zu weich, Kaan. Genau wie das deiner Mutter. Genau wie dieser Becher.«



Er ballt die Faust.


KNACK.


Keramikscherben fallen auf den Boden wie die zerbrochenen Teile meines Herzens.



Anstatt zu schluchzen, schlucke ich meine Tränen hinunter. Aber sie brennen, als hätte ich gerade die Sonne verschluckt.



»Ich weiß, dass du denkst, ich wäre zu streng zu dir – so wie dein Großvater streng zu mir war. Aber du vergisst, dass du der Sohn eines Königs bist … geboren mit Schwächen, die das Vermächtnis der Vaegors beflecken könnten.«



Die Worte klingen wie das Knurren eines Drachen, laut und verletzend.



Pahpi hockt sich vor mich, und seine Reitjacke aus rotem Leder spannt sich über seinen breiten Schultern, als er auf die Scherben zeigt. »Die Zeit, die du damit verbracht hast, an diesem Geschenk zu arbeiten, hättest du besser auf dein Stottern verwendet. Du hättest daran arbeiten sollen, dich in jemanden zu verwandeln, der der Krone würdig ist. Eine Krone, die seit dem Dae, als unser Vorfahr zum ersten Mal einen Sabersythe bestieg, von einem Vaegor getragen wird.«



Ich betrachte die Krone auf seinem Kopf – all diese scharfen Spitzen, die in den Himmel ragen.



Wie sage ich ihm, dass ich ihrer nicht würdig sein will? Dass ich nur einer Umarmung oder eines Lächelns würdig sein will?



Ein Lächeln von ihm.


Seine Züge entspannen sich etwas. Aber dann fällt sein Blick auf die beiden Perlen, die Mahmi in mein Haar geflochten hat, als ich Ignos und Bulder zum ersten Mal gehört habe … aber nicht Clode oder Rayne, wie Pahpi gehofft hatte.



Verächtlich zieht er die Oberlippe hoch. »Zeig mir etwas, auf das ich stolz sein kann. Anderenfalls bist du besser als Diener aufgehoben.«



Und damit gibt er mir einen Stoß.



Obwohl ich damit gerechnet habe, kann ich nicht verhindern, dass sich mir beim Fall rückwärts in die Dunkelheit der Magen umdreht – 
so schnell, dass ich mich fast übergebe.



Ich schlage so hart auf dem Boden auf, dass mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst wird. Als ich endlich wieder atmen kann, bemerke ich einen neuen Schmerz in meiner Brust – als ob etwas in mir zerbrochen wäre und sich jetzt in wichtige Körperteile bohrt.



Keuchend schaue ich zu dem Licht über mir hinauf, rund und bleich wie ein Moonplume-Mond …



Pahpi beugt sich über den Rand. Seine Nackenmuskeln spannen sich an, als er einen Satz hervorstößt, den ich nie richtig habe aussprechen können – ganz gleich, wie oft er mich schon in dieses Loch gestoßen hat.



Bulder erwacht zitternd um mich herum, dann schnappt er zu – und sperrt mich in eine Dunkelheit, die so heiß und drückend ist, dass es mir die Kehle zuschnürt. Aber es gelingt mir, einen Befehl hervorzustottern. Einen Befehl, der Bulder jedoch nur dazu bringt, in Stücke zu zerbrechen, die mich am Kopf treffen und mich fast zerquetschen. Ich versuche es erneut, aber um mich herum sind so viel Staub und zerbrochene Steine, dass es mir schwerfällt, mich zu bewegen.



Das Angstgefühl in meiner Brust übernimmt die Kontrolle.



Ich schreie, weine, kratze an der zerklüfteten Dunkelheit. Flehe Bulder an, meinen bruchstückhaften Worten zuzuhören. Aber es nützt nichts. Das tut es nie.



Weil meine Worte nicht richtig funktionieren.



Weil ich keine drei Perlen trage wie Pahpi.



Weil ich schwach, weichherzig und nutzlos bin …


Abrupt hört Borg auf zu trinken und lockert seinen Griff. Als hätte er einem Fisch einen Haken durch die Eingeweide getrieben und ihn dann in den Loff zurückgeworfen, obwohl seine Innereien heraushängen.

Ich schnappe nach Luft, reiße die Augen auf, während die Erinnerung wieder in mein Inneres zurückgleitet und sich dort zusammenrollt, und schaue mich panisch um. Versichere mir selbst, dass ich nicht unter der Erde gefangen bin und stotternd versuchen muss, mich zu befreien. Dass ich stattdessen in meinem Gemach bin, in Sicherheit und allein … abgesehen von meinem gefräßigen Waif.

Borg zieht sich stöhnend zurück. »Armer kleiner Junge«, murmelt er und zerfällt zu einem wabernden Kissen aus gesättigtem Entzücken. »Das war köööstlich.«

Mit zitternden Händen schenke ich mir noch ein halbes Glas ein, stürze den Inhalt hinunter und knalle es dann auf den Tisch. »Freut mich, dass du zufrieden bist«, knurre ich und beuge mich vor, um mir die Augen zu reiben. »Was ist mit Roan?«

»Meine Brüder, die in Bothaims Kerker leben, haben mit ihm gesprochen.«

Ruckartig setze ich mich auf. »Was meinst du mit Kerker? Na los, sag schon!«

»Ich bin nur der Überbringer der Nachricht«, murmelt er, viel langsamer, als mir lieb ist. »Roan bedauert, dir mitteilen zu müssen, dass er – und das ist ein direktes Zitat – ›Mist gebaut hat und vor dem Dreierrat wegen des angeblichen Diebstahls des Buchs von Voyd vor Gericht gestellt wird‹.«

Mein Herz setzt so ruckartig aus, dass mir schwindlig wird. »Wann?
«


»In drei Daes«, antwortet Borg gedehnt. Dann gähnt er, schrumpft zu einem kleinen Nebelschwaden, zieht sich ohne ein weiteres Wort in seine Phiole zurück und lässt mich mit der Stille allein.

Ich starre ins Nichts, und meine Gedanken überschlagen sich, weil ich den Gestank des bevorstehenden Kriegs nicht vertreiben kann.

»Verdammt«, murmle ich, verschließe die Phiole, erhebe mich und schiebe Borg in meine Tasche. Dann gehe ich zur Tür, reiße sie auf – und stehe Pyrok gegenüber, der mit zerzaustem rotem Haar und erhobener Faust dasteht, als wollte er gerade anklopfen. Er macht den Eindruck, als wäre er eben erst von seinem Regalbrett gerollt und geradewegs hierher gestolpert.

Ich schaue ihn an und bereite mich darauf vor, ihm mitzuteilen, dass sein jüngerer Bruder in Bothaim auf seinen Prozess wartet, als mir seine blasse Gesichtsfarbe auffällt – und die untypische Panik in seinen großen grünen Augen.

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Was ist passiert?«

Eine pelzige Miskunn-Hand legt sich von hinten auf Pyroks Schulter und umklammert sie sanft.

Ich runzle die Stirn. »Lumo?«

Sie taucht hinter ihm auf, mit rosa Augen, die in ihrem kleinen Gesicht übergroß erscheinen. »Bin hier.« Dann klettert sie an Pyrok hinauf und zieht sich hoch, bis sie auf seiner Schulter kauert, den bunten Kittel um ihren kleinen, zitternden Körper geschlungen. Und streckt mir ihre Hände entgegen.

Stirnrunzelnd nehme ich sie in die Arme und drücke sie schnell an meine Brust.

Sie krümmt ihre langen Gliedmaßen zusammen und schmiegt sich an mich.

Behutsam streichle ich das helle Fell auf ihrem Gesicht und werfe Pyrok einen Blick zu. »Hat sie etwas gesehen?«

»Ja.« Er hebt den Arm und kratzt sich am Hinterkopf. »Einen … einen Mondsturz.«

Mir stockt der Atem.

»Einen schlimmen«, murmelt Lumo, das Gesicht in den Falten meines Hemdes verborgen, sodass ihre Stimme über meinem rasenden Puls kaum zu hören ist. »Lumo hat Angst.«

Mein Herz zieht sich zusammen, und meine Arme spannen sich unwillkürlich schützend um sie.

Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ihre Visionen hätten erst begonnen, als sie etwas älter war, und nicht direkt im Beutel, nach dem Tod ihrer erschlagenen Mutter. Niemand verkraftet solch schreckliche Visionen ohne Probleme, schon gar nicht in so einem zarten Alter.

»Weißt du, wo der Mond landen wird, Lumo?«

»Nicht ein Mond.« Sie schmiegt sich noch enger an meine Brust, als suchte sie Trost. »Viele Monde.«


Bei den Schöpfern …


Ich schaue Pyrok an, der sich noch immer am Hinterkopf kratzt. Sein Gesicht wirkt leicht grünlich – als würde er sich jeden Moment vorbeugen und sich erbrechen –, während eine stumme Unterhaltung zwischen uns verläuft.

»Wie viele, Lumo?« Ich umfasse ihre Wange und kraule sie hinter dem Ohr, in der Hoffnung, ihr Trost zu spenden. »Hast du gesehen, wie viele Monde vom Himmel stürzen werden?«

Sie späht zu mir hoch. Mit Tränen in den Augen schlingt sie ihren buschigen Schwanz um ihren Kopf und presst dadurch meine Hand gegen ihre Wange. »Zu viele.«






Kyzari – Kapitel 2


[image: Kyzari – Kapitel 2
]


Ich liege zusammengerollt auf meiner Strohmatte und starre über den schmutzigen Boden meiner kleinen, beengten Zelle hinweg auf die Gitterstäbe, die im trüben Laternenlicht kaum zu erkennen sind. Beobachte, wie eine verschimmelte Pfütze von Tropfen attackiert wird, die quälend langsam von einem Stalaktiten fallen, und denke immer wieder über meine Begegnung mit dem König der Aasfresser nach.


Was habe ich nur getan?


Ich hätte ihn zum Teufel schicken müssen, statt in aller Eile einen Hilferuf in den Schnörkeln meiner Unterschrift zu verstecken. Wenn die Lerche an den von mir vermuteten Ort fliegt, habe ich jemanden in das Ganze mit hineingezogen, den ich liebe. Und wofür?


Für mich?


Beim Gedanken an meinen Fehler suhle ich mich in Selbstmitleid, erdrückt vom immensen Gewicht des Bergs über mir, und erkenne, was ich bin.

Ein Köder.

Eine fette Beute, die Zuflucht in einer Falle gefunden hat. Das muss der wahre Grund sein.


Vielleicht erreicht die Lerche Kaan gar nicht? Vielleicht fliegt sie stattdessen zu Pah, und mein Onkel wird nicht in die ganze Sache hineingezogen?


Die Vorstellung schenkt mir nur wenig Erleichterung – sie reicht nicht mal aus, um mich zum Aufstehen zu bewegen. Oder mich zu motivieren, nach einem Weg zur Flucht von diesem schrecklichen Ort zu suchen.

Ich tappe mit dem Fuß auf den kalten Steinboden, rassle mit meiner Kette und versuche, meinen Geist anzuregen. Einen Funken Hoffnung oder Energie aufzubringen, um etwas zu unternehmen. Um dieses Problem zu lösen und einen Ausweg zu finden.

Um zu kämpfen.

Aber die Stille war noch nie so laut.

Die Wände so nah.

Die Fesseln so eng.

Vielleicht hat Pahs Miskunn ja herausgefunden, wo ich bin. Vielleicht rückt bereits eine Armee an, die mich befreit und nach Arithia zurückbringt.


In eine größere, schönere Zelle, damit ich dort ersticken kann.


Schnaubend starre ich auf die rostige Schüssel mit Essen neben den Gitterstäben – die letzte Mahlzeit, die man mir gebracht hat. Innereien und altbackenes Brot, garniert mit gierigen Maden.


Vielleicht werde ich ja krank und sterbe, bevor überhaupt irgendjemand hierherkommt?


Ich schließe die Augen und ergebe mich dieser Vorstellung. Male mir aus, wie ich tot in der Zelle liege und das Diadem sich löst wie eine Zecke, die nach einem neuen Wirt sucht – einem Wirt, der stark genug ist, den Ätherstein zu tragen.

Doch es gibt niemanden.

Ohne einen Wirt, der die gefräßigen Runen nährt, kann Caelis den Stein verlassen und wieder ganz werden. Und wenn er mich tot in dieser Zelle entdeckt, wird er wüten. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass er alle in Fetzen reißen wird, die …

Ein leises Flügelflattern unterbricht meine Gedanken. Dann landet etwas auf meiner Handfläche.

Ich öffne die Augen.

feh

Ich runzle die Stirn so stark, dass die Haut um mein Diadem eingeklemmt wird, und studiere die drei Buchstaben auf dem Bauch der kleinen Lerche – makellos miteinander verbunden, in einer geschmeidigen eleganten Handschrift.

Einfach perfekt.

Genau so, wie sie sein sollte – denn jedes Mal, wenn meine Feder auch nur geringfügig eine Linie überschritt, bekam ich Stockschläge auf die Fingerknöchel. Ein königlicher Titel ist nichts wert, wenn dein Vater zulässt, dass man dich wie eine Münze behandelt, die nie blank genug poliert ist.

Während ich die Buchstaben betrachte, spüre ich, wie der Druck auf meiner Brust zunimmt. Es kommt mir fast so vor, als würde ich erneut erfahren, dass sie tot ist. Dass sie bei meiner Geburt verblutet ist und ich nie herausfinden werde, wie sie gerochen hat. Wie ihre Stimme geklungen hat.

Wie sich ihr Tonfall gehoben und gesenkt hat, als sie mir sagte, dass sie mich liebt.


Vielleicht befinde ich mich ja im Zustand morbiden Wahnsinns und bilde mir die Lerche nur ein?


An diesen Gedanken klammere ich mich wie ein blutrünstiger Parasit, stopfe mich damit voll und presse meine Augen so fest zusammen, dass sie schmerzen. Wild entschlossen, dass die Lerche, die ich Mah vor vielen Phasen geschickt habe, derzeit nicht mit dem Bauch nach oben in meiner Hand liegt.

Ich öffne die Augen …

feh

Verdammt.


Vielleicht träume ich ja? Vielleicht habe ich auch die Unterschrift geträumt?


Erneut schließe ich die Augen und murmle Caelis etwas zu. Ein tonloses Lied, das meine Lippen erstarren lässt, bis ich in einen Halbschlaf falle und an einen kalten Ort treibe, irgendwo hoch oben zwischen den Sternen. Dort, wo wir einander hören können. Uns gegenseitig gefahrlos etwas vorsingen können.

Uns lieben können.

Ein Ort, an dem Caelis ganz ist – und nicht in Fetzen zerrissen in dem Stein eingeschlossen, der auf meiner Stirn steckt.

Surí ist auch dort statt wie früher eingesperrt in den königlichen Moonplume-Höhlen unter Arithia. Etwas, das uns immer daran gehindert hat, gemeinsam den Himmel zu erkunden und eine starke Bindung aufzubauen.

Zum ersten Mal spüre ich ihre Anwesenheit in meiner Brust. Spüre ihre ausgelassene Freude darüber, wie ihre Flügel die Luft durchtrennen, ihre perlmuttartige Haut, so kalt wie der Wind, der meine Wangen streichelt. Ohne lästige Begleiter, die sie nicht aus den Augen lassen – so wie bei jedem unserer früheren Flüge.

Hier oben gleiten wir über den endlosen Horizont, unter einem funkelnden Sternenteppich, so wie es immer hätte sein sollen.

Frei.

Mah ist auch da … glaube ich.

Aber vielleicht wünsche ich mir das auch nur. Damit sie mich in ihre Arme schließen und mir sagen kann, dass alles gut wird …

Etwas stupst mich am Hals und holt mich zurück in meine trostlose, feuchte, übelriechende Realität. Ein säuerlicher Gestank, der nie seine faulige Note verliert.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich mich an die Lerche erinnere.

Ich öffne die Augen, und meine Handfläche ist leer …


Ein Traum.


Mein ganzer Körper entspannt sich, während ich erleichtert aufatme.

Auch wenn mir der Gedanke gefällt, dass manche Leute gern Geisterlerchen aufsammeln und ihre Rückkehrfalten aktivieren – um dem Absender behutsam mitzuteilen, dass die Nachricht nicht zugestellt werden konnte –, will ich nicht glauben, dass meine Botschaft nicht angekommen ist.

Stattdessen stelle ich mir vor, dass die kleine Lerche es bis zu Mah geschafft hat. Und dass Mah meine Nachricht erhalten hat, aber noch nicht antworten konnte.

Dass sie mich gehört hat.

Bei diesem Gedanken schmerzt mein ganzer Körper vor Sehnsucht, und ich schlinge die Arme um meinen Rumpf, halte mich fest und flüstere Caelis zu: »Hov ahka nuieljuak. Hov-at haquil.«



Ich liebe dich. Ich bin hier.


Keine Antwort.

Meine nächsten Worte kommen nur noch stockend über meine Lippen: »Nuieljuakui taf maruli …«



Du bist nicht allein …


Aber ich bin allein.

Hätte ich etwas Scharfes, würde ich mir den Fuß abtrennen und die Eisenfessel abstreifen – nur um seine Stimme wieder zu hören. Eine Sache, an die ich bis zu diesem Moment noch nicht gedacht hatte.

Anscheinend werde ich mein Versprechen an mich selbst brechen und zu einem stumpfsinnigen Wrack verkümmern.

Stöhnend lasse ich die Arme sinken und schlage meine Fessel wieder und wieder auf den Boden – ein klirrendes Dröhnen, das in der Enge meiner Zelle widerhallt.

BANG.

BANG.

BANG.

Pah wäre über meinen plötzlichen Verlust an Selbstbeherrschung maßlos enttäuscht. Ich kann seinen finsteren Blick förmlich spüren – jenen Blick, der mich früher dazu brachte, mich einzunässen, bevor ich klug genug war, den Mund zu halten und mich zu benehmen.


Meistens.


BANG.

BANG.

BANG.

Mir knurrt der Magen.

Erneut starre ich finster auf mein nicht angerührtes Essen und versuche, den Willen aufzubringen, dort hi-nüberzukriechen und den elenden Fraß hinunterzuwürgen.

Ich bin nicht dumm. Wenn ich einen Weg finden will, um von hier zu fliehen, brauche ich Kraft – ganz gleich, woher sie kommt. Aber angesichts meiner gekritzelten Unterschrift und der darin versteckten Botschaft fällt es mir schwer, auf diese rostige Schüssel und das sich windende Essen zu schauen, ohne mich ruckartig übergeben zu wollen.

Stattdessen starre ich an den Gitterstäben vorbei in den dunklen Tunnel und frage mich, wie viele Daes vergangen sind, seit ich allzu bereitwillig in diese Falle getappt bin.


Zu viele.


BANG.

BANG.

BANG.

Ich rolle mich auf die Seite und krümme mich zusammen wie ein verkalkender Drache, die Arme wie Flügel um den Körper geschlungen. Dabei stelle ich mir vor, dass nicht ich mich umarme, sondern jemand anderes – und so fest, dass es mir den Atem raubt.


»Nuieljuakui taf maruli …«


Wieder flattert etwas gegen meinen Hals.

Ich seufze.

Vermutlich hat sich eine weitere arme Kreatur hierher verirrt, auf der Suche nach etwas Warmem, an das sie sich anschmiegen kann. Wenn ich noch eine einzige Vuillo-Motte töten muss, damit sie nicht versucht, ihre Eier in meinem Haar abzulegen, fange ich an zu schreien.

Ich greife nach oben, fange das flatternde Ding ein und halte es vor mich, um es zu betrachten …

feh

Mein Herz setzt kurz einen Schlag aus. Ein stechender Schmerz, den ich zu ignorieren versuche.


Also kein Traum.


Die Lerche wedelt mit dem Schwanz, und ich schnippe sie von meiner Hand und setze mich hastig auf.


Normalerweise tun Pergamentlerchen so was nicht.


Ich starre das Ding an, das seitlich auf dem Boden liegt … fleckig, blutverschmiert, ein wenig deformiert. Das letzte Mal habe ich diese Lerche gesehen, als ich einen Namen auf ihre Flügel gehaucht habe – mit der törichten Hoffnung einer Person, die an dem Glauben festhält, dass es wahre Magie gibt.

Die Art von Magie, die Wunder wirkt.

Und dass ich Mah einfach wieder ins Leben zurückholen kann, wenn ich mich nur genug anstrenge. Aber jetzt liegt die Lerche hier, mit eingedrückter Rückkehrfalte, und sieht genauso ramponiert und hoffnungslos aus, wie ich mich fühle. Wie ein Spiegel, in den ich nicht schauen möchte, enttäuscht von dem Spiegelbild, das mich anstarrt.

Seufzend lege ich die Lerche beiseite und bedecke sie mit einem kleinen Haufen Stroh.


So. Ist ja gut.


Eine frostige Brise fährt durch die Zelle und lässt mich erschaudern. Als würde Clode mich mit einem Hauch aus der Außenwelt verhöhnen.

Ich unterdrücke den Drang, sie zu beschimpfen, wickle mein zerrissenes und schmutziges Kleid um meine Beine, greife nach meinem Diadem und ziehe daran. Eine vertraute Übelkeit dreht mir den Magen um, während ein Schmerz mein Gehirn durchzuckt, als würde ich versuchen, dicke Haarwurzeln von meinem Schädel zu reißen.

Schnell schlucke ich den Speichel hinunter, der sich unter meiner Zunge gesammelt hat, und versuche, meine Fingernägel unter die Ränder des Diadems zu krallen. Ich bin mir sicher, dass das Ding ein Siegel haben muss, das ich aufbrechen kann … obwohl es mir trotz unzähliger Versuche in der Vergangenheit nie gelungen ist. Und das mit Werkzeugen, die viel schärfer waren als meine rissigen Fingernägel.

Warmes Blut rinnt mir über die Nase und tropft in die Falten meines Kleids, während ich kratze, schabe und quetsche. Dabei gleitet mein Blick über die dunkelgraue Wand, von einem dort eingeritzten Buchstaben zum nächsten – Buchstaben, die aussehen, als wären sie von einem Kind gekritzelt worden, das gerade das Schreiben lernt.

An diesem Ort.

Hastig verdränge ich den Gedanken und schaue zur Decke, die mit Kohlezeichnungen von Monden bedeckt ist. Monde, die mich erinnern … an …

Ich schließe die Augen und schlinge die Arme um meinen rebellierenden Bauch.

Dann höre ich das Flattern von Flügeln und beobachte stirnrunzelnd, wie sich die kleine Lerche in die Luft erhebt – und dabei Halme aus dem Strohhaufen verstreut, aus dem sie irgendwie entkommen ist.


Sie ist hartnäckig, das muss ich ihr lassen.


Die Lerche tanzt zwischen den schwarzen Monden hin und her, bis sie direkt über mir ist. Dann neigt sie sich nach vorn, stürzt auf mich herab, trifft mich genau zwischen den Augen und fällt mir in den Schoß.

»Au!«, murmle ich und reibe mir die Stirn, während ich auf die Lerche starre, die reglos, mit zerknittertem Schnabel daliegt. Ein Anblick, der mich viel zu sehr beunruhigt.

Also nehme ich ihr kleines Gesicht zwischen meine Finger, drücke es wieder in Form und entdecke dabei einen winzigen Riss an ihrem Flügel. Als hätte sie auf ihrem Weg hierher einen Kampf überstanden.

Ich wünschte, sie wäre nicht hierhergekommen. Wäre noch immer da draußen und würde ziellos umherflattern – und wäre frei, statt hier unten mit mir in diesem hoffnungslosen einsamen Loch zu hocken.

Ich setze sie auf mein Knie, lehne meinen Kopf gegen die Wand und beobachte sie. Seufze, als sie sich auf den Rücken dreht und erneut ihren Bauch entblößt.

feh

Mein Blick wandert zu ihrem Schwanz. Jemand hat die Rückkehrfalte so fest zusammengepresst, dass dort ein schwacher blutiger Fingerabdruck zu erkennen ist. Ich drehe die Lerche um, sodass sie in die andere Richtung blickt, und halte den Atem an, als ich eine schwarze Kritzelei bemerke, die zwischen den Falten verschwindet. Als hätte jemand eine Antwort geschrieben, bevor er die Lerche zurückgeschickt hat.

Ratlos starre ich auf das Pergament und schlucke.

Was könnte ein Fremder wohl zu sagen haben, das nicht schon durch das bloße Zusammendrücken angedeutet wurde? Etwas wie: »Hey, tut mir leid. Diese Lerche fliegt schon eine Weile ziellos hier herum. Ich vermute, der Empfänger ist verstorben. Herzliches Beileid.«


Möchte ich so etwas lesen?


Auf keinen Fall!


Ich lege die Lerche auf den Boden, schließe die Augen und versuche zu schlafen. Dreimal bekomme ich einen Schnabel ins Gesicht, genau zwischen die Augen. Nach dem vierten Mal drehe ich mich auf die andere Seite, rolle mich zusammen – und höre mit knirschenden Zähnen, wie die Lerche erneut hochflattert. Ich frage mich, ob ich einfach meinen Arm ausstrecken und so fest nach ihr schlagen soll, dass sie sich nie wieder bewegt.


Warum verhöhnt sie mich? Ich wünschte, sie würde damit aufhören.



»HÖR AUF!«


Mit einem dumpfen Geräusch fällt sie hinter mir auf den Boden.

Als ich mich über die Schulter umschaue, sehe ich sie auf der Seite liegen – reglos, den Schnabel so tief ins Gesicht gedrückt, dass es aussieht, als hätte sie gar keinen Schnabel.

Ein Schwarm von Schuldgefühlen sticht von allen Seiten auf mich ein.


Sie will nur gelesen werden, Kyzari. Lies das verdammte Ding einfach, dann ist Ruhe.



»Bei den Schöpfern!« Langsam recke ich mich … rolle mich auf die andere Seite … setze mich auf und schiebe mir die zerzausten Haare hinter die Ohren. Dann hebe ich die kleine Lerche vom Boden, glätte ihren zerknitterten Schnabel und falte sie langsam Stück für Stück auseinander, bis sie flach in meiner Hand liegt.


Du fehlst mir


Du mir nicht


Wow.


Ich falte die Lerche neu, bis ich ihr direkt ins Gesicht sehen kann. »Willst du mich damit etwa aufmuntern?«

Sie wackelt und dreht sich auf den Rücken, als wollte sie erneut gelesen werden.

Ich lächle zum ersten Mal seit … einer ganzen Weile und schüttle den Kopf. »Wie hast du nur so viel Persönlichkeit entwickelt, hm?«

Ein weiteres Wackeln.

»Also gut«, murmle ich, entfalte sie erneut und studiere die Nachricht …

Im nächsten Moment trifft mich die Ähnlichkeit wie ein Schlag ins Gesicht.

Mein Blick wandert über das Pergament hinweg, die raue Zellenwand hinauf – als würde ich vom Himmel auf dunkle Sanddünen hinunterblicken. In den Vertiefungen zwischen den geäderten Steinkanten suche ich nach den krakeligen, tief eingeritzten Buchstaben. Mein Blick springt zwischen der Lerche und der Wand hin und her und findet unbestreitbare Ähnlichkeiten beim m … beim d … beim t …

Das Blut gefriert mir in den Adern.


Hat ein Kind diese Antwort geschrieben? Dasselbe Kind, das in dieser Zelle eingesperrt war?



Hat man es befreit?


Meine Augen beginnen zu brennen – genau wie die Flamme der Hoffnung, die tief in mir wieder aufflackert, als ich die Nachricht ein weiteres Mal lese.


Du mir nicht


Dieses Mal macht sich ein anderes Gefühl in meiner Brust breit – weniger wie ein Dorn, eher wie eine Brise frischer sauberer Luft.


Sie hat recht. Mir fehlt niemand. Ich brauche niemanden.


Ich habe mein ganzes Leben in einem Käfig verbracht. Und immer, wenn ich am Boden lag, habe ich einen Weg gefunden, mich zu befreien und neuen Mut zu schöpfen. Verzweiflung kann aus den unscheinbarsten Dingen einen Schlüssel schmieden.

Ja, ich habe einen Fehler gemacht, als ich dieses Stück Pergament unterschrieben habe. Es dürfte wahrscheinlich schon auf Onkel Kaan zuflattern – aber es wird keine schlimmen Folgen haben, sofern ich mich nur befreie und die Verantwortung für meine Fehler übernehme.

Und laut dieser Botschaft … ist das möglich.

Ich falte die Lerche wieder zusammen, umfasse sie mit beiden Händen und hebe sie nah an mein Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, flüstere ich und setze sie in meine Halsbeuge. Dann wiege ich mich hin und her und beobachte aus dem Augenwinkel meine sich windende Mahlzeit, während eine Woge der Entschlossenheit mein Herz erfasst. »Ich werde einen Weg finden, uns hier rauszubringen. Das verspreche ich dir.«


Auch wenn das bedeutet, dass ich diesen Fraß hinunterwürgen muss.







Veya – Kapitel 3


[image: Veya – Kapitel 3
]


Ich renne die Wendeltreppe hinunter, und meine Schritte hallen im Takt meines panisch klopfenden Herzens wider. Meine Gedanken stecken noch immer zwischen den Seiten von Elluins Tagebuch fest, das eng an meinen Rippen anliegt. Es ist unter meinem gestohlenen Mieder festgebunden – mit einem Stück Stoff, das ich aus dem Unterrock meines ebenfalls gestohlenen Rocks gerissen habe.


Eine Blutbinderin ist heute bei Aurora-Aufgang auf dem Rücken eines Drachen hier angekommen. Wenn sie hier ist, um sofort nach der Geburt das Blut meines Jungen zu testen, wird die väterliche Linie nicht in Richtung Tyroth weisen.



Sondern nach Norden – zu Kaan.


Ich unterdrücke ein Stöhnen und ignoriere das starke Verlangen, mich über das verzierte Obsidiangeländer zu beugen und meine Eingeweide auf den glänzenden Boden sieben Geschosse tiefer zu entleeren.

Noch nie zuvor habe ich die Last einer so erdrückenden Verantwortung gespürt: Meine nächsten Handlungen könnten einen Krieg auslösen, der die Welt zerstören würde. Aber ich kann dieses Tagebuch nicht für mich behalten. Auf keinen Fall.

Kaan hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Und Ellu… Raeve auch.


Aber am meisten verdient es Kyzari.


Entschlossen presse ich die Kiefer zusammen.


Geh zum Schrank. Zieh dich um. Verlasse den Palast durch den Geheimgang in der Mauer, umrunde den Wald der Verlorenen Irrwische, steig den Bergpfad hinauf, und begib dich in die verlassene Höhle. Die Höhle, wo sich deine Reiterin mit ihrer Moltenmaw Furn versteckt. Kehre nach Hause zurück, zu Kaan.



Und brich ihm sein verdammtes Herz.



»Bei den Schöpfern«, murmle ich und versuche, mich zu beruhigen.

Dann straffe ich die Schultern, verlangsame meine Schritte und gehe die Treppe hinunter, die quer durch das Atrium führt – hinter dessen vielen Fenstern ein Sturm über die Stadt hinwegfegt. Gärtnerinnen in weiten Röcken hocken über Beeten mit leuchtenden Blumen und schneiden Stiele ab oder pflanzen neue Zwiebeln ein, während Clode Schneeschwaden gegen die Scheiben schleudert.

Ich balle die Hände zu Fäusten, zwinge mich zur Ruhe – um keine Szene zu machen oder Aufmerksamkeit auf mich zu lenken – und atme langsam den würzigen Geruch der aus Shade stammenden Blüten ein und aus. Ein herrlicher Duft, der diesen Ort jedoch auch nicht anders erscheinen lässt als einen hübschen ätherischen Kerker, in dem ich hoffentlich nicht sterben werde.

Schnell steige ich ein enges Treppenhaus hinab, das mich in den Dienstbotentrakt tief unterhalb des Erdgeschosses bringt. Mein Weg durch das endlose Labyrinth aus kalten Obsidianfluren wird ständig von Thorns und stoischen Palastmitarbeitern unterbrochen – was mich dazu zwingt, meine Schritte zu verlangsamen. Sorgfältig herausgeputzte Frauen gleiten wie majestätische Besen über den Boden, jede mit einem Clip im Ohr, der sie als Null kennzeichnet. Ein Brauch, den Tyroth eingeführt hat, als er seine Krallen in den Shade schlug – wie ein männlicher Drache, der über sein Revier pisst und es damit markiert.

Und zum Stinken bringt.

Als ich endlich vor einer verschlossenen Schranktür stehe, die von brennenden Wandleuchtern gerahmt ist, schaue ich mich nach beiden Seiten um und ziehe dann eine kleine Phiole aus der Tasche. Ich öffne den Verschluss, und der moschusartige Geruch dieser Mixtur, die Roan aus irgendwelchen Zutaten zusammengebraut hat, schlägt mir entgegen. Dem stechenden Dunst nach handelt es sich wahrscheinlich um Exkremente, aber ich versuche, nicht darüber nachzudenken, während ich ein paar Tropfen auf meine Handfläche gebe und die braune Flüssigkeit auf dem runden Türknauf verreibe.

Die Bindungsrune, die ich zuvor dort aufgetragen hatte, beginnt, wütend zu zischen, und löst sich dann in Rauch auf.

Der Knauf knackt, dreht sich – und öffnet die Schranktür.

Ich schiebe die Phiole in die Tasche, husche hindurch und ziehe die Tür hinter mir zu. Erleichtert lehne ich mich von innen dagegen und atme zitternd aus.

»Fuck«, murmle ich, zerre meinen Armreif vom Handgelenk und bin versucht, ihn gegen die Wand zu schleudern. Stattdessen hole ich eine Phiole Mondlicht aus der Tasche und beleuchte damit die enge Vorratskammer, während mein Zauberglanz zu jucken beginnt, kurz darauf wie abblätterndes Papier abfällt und sich bereits auflöst, bevor er den Boden erreicht.

Ich schaue nach unten und starre zwischen meinen blassen Fingern hindurch auf den Armreif, den ich in meiner zitternden Faust halte …


Hätte ich ihn doch nur dem Trogg zum Fraß vorgeworfen.


Ich schiebe das blöde Ding in meine Tasche.

Im nächsten Moment fällt mein Blick auf Ayda, die noch immer bewusstlos auf dem Boden liegt, meinen zusammengerollten weißen Umhang unter dem Kopf, mit erschlafften Gesichtszügen und einem Knebel im Mund.

Ich betrachte ihr schlichtes graues Unterkleid aus Wolle, das viel bequemer aussieht als das erstickende Monstrum, das ich ihr gleich wieder anziehen werde. Vor allem angesichts ihres … Zustands, auf den Tyroth mich aufmerksam gemacht hat.

Seufzend schaue ich auf die sanfte Wölbung ihres Bauchs. Sie ist zwar auf den ersten Blick kaum erkennbar, aber ich bin trotzdem wütend auf mich selbst, dass mir das nicht aufgefallen ist, und schüttle den Kopf, während ich mich neben sie hocke.

Ich kenne meinen Bruder gut. Ich weiß, wozu er fähig ist. Dies ist nicht der Ort, an dem Ayda und ihr Kind eine glänzende Zukunft erwartet.

Dies ist ein Ort, an dem Schlangen das Glück im Schlaf erwürgen. An dem junge Prinzessinnen mitten in der Nacht von ihrer Bettstatt gezerrt, auf den Rücken fremder Tiere gezwungen und in eine ferne Stadt geflogen werden. Wo man sie behandelt wie einen Klumpen Drachenblutstein.

Wie eine Ware.


Dies ist ein Ort, an dem junge Mahs auf ihren blutigen Geburtslaken sterben. An dem Geheimnisse schwären, bis sie so verfault sind, dass sie die ganze Welt vergiften.

Mit zusammengebissenen Zähnen beuge ich mich vor und stelle die Phiole Mondlicht auf ein Regal mit Stapeln von Poliertüchern. Dann mache ich mich daran, mein Mieder zu lockern, bis ich es endlich mit einem tiefen Atemzug herunterreiße und meine Lunge richtig mit Luft fülle – zum ersten Mal, seit ich dieses verdammte Ding übergestreift habe.

Ich schlüpfe in meine Lederkleidung, bevor ich Ayda vorsichtig losbinde, ihr den Knebel abnehme und sie wieder ankleide. Gerade als ich meinen Umhang unter ihrem Kopf hervorziehen will, sträuben sich mir die Haare auf den Armen.

Mein Blick zuckt zu ihrem Gesicht, direkt in ihre strahlend blauen Augen, die mich anstarren.

Mein Herzschlag setzt so schnell aus, dass ich fast vergesse zu atmen – in der Erwartung, dass sie den Mund öffnet und schreit. Und meine verdammte Welt mit einem einfachen Laut zum Einsturz bringt.

Aber das tut sie nicht.

In ihren großen Augen steht keine Angst. Keine Panik oder Wut. Keine Verwirrung. Ich erkenne nur einen forschenden Blick hinter einem Schleier aus Tränen, der in mir die Frage aufkommen lässt, ob uns mehr als nur äußere Ähnlichkeit verband, während ich ihre Haut trug.

Oder ob ein Teil ihrer Seele mich auf dieser herzzerreißenden Reise begleitet hat.

Ihr Blick fällt auf Elluins Tagebuch, das an meinem Körper festgebunden ist, und ich erstarre.


Das beantwortet wohl die Frage.


Sie schließt die Augen, und eine Träne löst sich, als sie eine Hand hebt und sie wie einen Schutzschild auf ihren Bauch legt. »Du musst mich nicht töten«, flüstert sie und schaut mich wieder an. »Ich werde nichts sagen.«

Ich weiß, dass sie schweigen wird.

Keine vernünftige Person könnte die Worte in diesem Tagebuch lesen und sich nicht für die Seite der Moral entscheiden. Tyroth mag der Pah ihres ungeborenen Kindes sein, aber Elluin war die rechtmäßige Königin von Shade. Die Geschichtsschreibung besagt, dass eine nach der Geburt aufgetretene Blutung der Grund dafür war, dass sie Kyzari nie hat aufwachsen sehen, aber ich glaube das nicht.

Und Ayda vermutlich auch nicht.

Die ganze beschissene Situation haftet wie ein Schandfleck an dem Mann, der derzeit auf dem Obsidianthron sitzt.

»Das würde ich nie tun.« Ich greife in die Tasche meines Umhangs und hole einen schweren Beutel voll mit Blutsteinen hervor – genug, um in diesem Teil der Welt eine kleine Schenke zu kaufen. »Aber ich muss darauf bestehen, dass du von hier fortgehst«, beschwöre ich sie, während ich ihre kühlen Finger um den Beutel schließe. »Verschwinde aus Arithia. Such dir einen sicheren Ort, weit weg von Tyroth Vae…«

»Ich kann nicht.« Sie öffnet die Finger, zieht ihre Hand fort, weg von mir und dem Beutel.

»Du kannst nicht … oder du willst nicht?«, frage ich stirnrunzelnd.

Sie schweigt einen Moment lang, während weitere Tränen sich lösen. »Du solltest gehen«, flüstert sie schließlich, was mir einen Schauer über den Rücken jagt.


Also gut.


Ich stehe auf, werfe mir meinen Umhang über die Schultern, knöpfe ihn zu und schlage die Kapuze hoch, um sicherzustellen, dass meine Lederkleidung vollständig verborgen ist. »Dann wirst du wahrscheinlich genauso enden wie Elluin«, murmle ich und werfe ihr den Beutel mit dem Blutstein zu.

Er landet mit einem dumpfen Dröhnen auf dem Boden, das Ayda zusammenzucken lässt. Vielleicht sind es aber auch meine Worte, die sie erschüttern.


Gut so.


»Diese Welt ist kein guter Platz für Frauen, Bastarde oder jene, die keine Perlen tragen«, fahre ich fort und werfe einen vielsagenden Blick auf die Kerbe in ihrem Ohr. Entschlossen greife ich nach meiner Phiole Mondlicht im Regal, schiebe sie in die Tasche und hülle uns dadurch in Dunkelheit. »Vergiss das nicht.«

Dann öffne ich die Tür und gehe.






Raeve – Kapitel 4
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Ich hole weit aus, schwinge meinen Arm aufwärts und schlage mit der Faust gegen das Eis, das einfach nicht nachgibt.


Ein weiterer Schlag. Noch einer. Schmerz schießt durch die dünnen Knochen und Sehnen meiner Hand, bis hinauf in meinen Ellbogen, und schürt die blutrünstige Wut, die in meiner Brust brodelt.

Ich habe alles versucht. Ich habe mein Bewusstsein zu einer Klinge geformt – die sich am Eis verbiegt. Habe es zu einem Hammer abgestumpft und versucht, mir damit einen Weg zu bahnen, und habe die vereiste Fläche nach einer Schwachstelle abgesucht, die vielleicht dünner sein könnte.

Nichts hat funktioniert.

Ich habe sogar so getan, als würde ich ertrinken – in der Hoffnung, dass der Beschützerinstinkt der Anderen sie zurück unter das Eis locken und so hoffentlich ein Loch aufbrechen würde, durch das ich ins Freie klettern könnte.

Keine Chance.

Entweder ist es ihr egal, oder sie weiß ganz genau, dass mein Bewusstsein keinen Sauerstoff benötigt, um in diesem nassen Schicksalsgrab zu existieren.

Ein weiterer Faustschlag lässt die Haut auf meinen Knöcheln und die letzten Reste meiner Gelassenheit platzen.

»FUUUUUUCK!«

Dabei hatte ich meinen Plan akribisch ausgearbeitet – ein Freudenfest sorgfältig geplanter Foltermethoden, bevor ich Rekk schließlich mit seinen Eingeweiden den Mund stopfen, ihm die Nase zuhalten und dabei zusehen wollte, wie er erstickt. Während ich ihn gleichzeitig daran erinnert hätte, warum sein Leben auf so brutale Weise enden musste.


Weil er meine wunderbare, erstaunliche Essi ermordet hat.



Weil er Líri beinahe zu Tode gefoltert hat.


Bis die Andere mich nach hier unten geschleudert hat wie einen meiner Steine – als würde sie allen Ernstes erwarten, dass ich mich zusammenkrümme und auf den Grund sinke, während sie wer weiß was mit dem Haufen Flitterscheiße macht, den ich in meine Falle gelockt habe …

Moment mal.

Ist das die Antwort? Auf den Grund sinken?

Ruckartig drehe ich mich um und spähe nach unten in die Tiefe. Dort herrscht völlige Dunkelheit, abgesehen von ein paar Lichtpunkten weit unten – wie ein zerquetschter Stern, der seine strahlenden Eingeweide überall verspritzt hat.

Ich kneife die Augen leicht zusammen, und mein Blick springt von einem leuchtenden Fleck zum nächsten …

Vielleicht findet sich dort unten etwas, womit ich mich befreien kann? Eine Möglichkeit, die ich normalerweise nicht in Betracht ziehen würde, aber sie ist nicht dort unten. Sie ist irgendwo über mir und veranstaltet ein Blutbad. Wahrscheinlich labt sie sich gerade an Rekk Zharos’ Eingeweiden.

Stirnrunzelnd denke ich an all den Mist, den ich unter das Eis geworfen habe. Dinge, die ich nicht unbedingt wiedersehen wollte. Eigentlich nie wieder. Aber solange ich nicht zu tief tauche, sollte ich keine Schwierigkeiten bekommen. Theoretisch.


Scheiß drauf.


Ich stoße mich von der Eisdecke ab und tauche mit entschlossenen Zügen durch das klare Wasser, bis sich etwas Langes und Leuchtendes in meinen Fingern verfängt und mich innehalten lässt. Vorsichtig hebe ich meine Hand vor mein Gesicht, drehe sie um und mustere das silberne Haar, das länger ist als mein gesamter Körper.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Genau diesen Farbton habe ich in der Gruft unter Kaans Schlafgemach gesehen. Und am Himmel südlich der Mauer, eingebettet zwischen den Aurora-Bändern, die sich manchmal um den schrägen Mond herumwinden, den ich so liebe. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen und in schmerzhaften Erinnerungsfetzen – glänzend, gepaart mit trüben Augen, umrahmt von blassen Wimpern …


Nein.


Ich verdränge den Gedanken, schüttle das Haar ab und dringe tiefer in das Unbekannte ein.


Such nach einem Gegenstand, mit dem du gegen das Eis schlagen kannst. Dich befreien. Die Kontrolle über deinen Körper zurückgewinnen kannst. Und Rekks letzte Momente zu einem lebenden Albtraum machen kannst, verdammt noch mal!


Die weit entfernten Lichtpunkte verdichten sich langsam und nehmen die Form von hexagonalen Eissäulen an, die aus der Düsternis herausragen. Als würde ich in der Dunkelheit über Netheryn hinweggleiten, den Nistplatz der Moonplumes. Noch etwas, über das ich nicht nachdenken will.

Über das ich mich weigere nachzudenken.

Ich schwimme näher heran, angelockt von einer breiten Säule im Zentrum – kleiner als die anderen, umgeben von vielen höheren Säulen, die sie dicht umringen.

Mein Blick fällt auf eine konkave Vertiefung, die typisch für einen häufig genutzten Nistplatz ist. Und in dieser Vertiefung befindet sich ein großer Haufen Schätze – hauptsächlich silberne eiförmige Steine, die mir den Atem rauben. Die mich fast dazu bringen, umzudrehen und zurück an die Oberfläche zu schwimmen, um dort geduldig auf meine Befreiung zu warten und nie wieder hierher zurückzukehren.

Vielleicht hätte ich genau das getan, wenn es mir nicht so in den Fingern jucken würde, Rekk die Augen aus den Höhlen zu quetschen und dann sein verdammtes Herz zu durchbohren.

Murrend gleite ich auf eine der höheren Säulen zu und bewege mich zu ihrem Rand. Schaue hinunter in die dunklen Abgründe zwischen den Säulen, in der Hoffnung, etwas Hilfreiches zu finden, und kneife die Augen zusammen, um weiter entfernte Formen zu erkennen …

Steine.


Tausende von Steinen, die wie längst vergessener Abfall in den Spalten zwischen den Säulen stecken. Meine Steine. Jeder moosbewachsene Hügel gehört zu einer Erinnerung oder einem Moment, den ich weggeworfen habe – in der Absicht, ihn nie wieder erleben zu müssen.

Ich entdecke den besonders spitzen Stein, den ich in die Tiefe geschleudert habe, als Essi reglos in meinen Armen lag.

Leblos.

Unwillkürlich zucke ich zurück, wende den Blick ab.


Auf gar keinen Fall. Ich schwimme nicht da runter.



Damit bleibt mir nur eine andere Möglichkeit.


Mit geballten Fäusten betrachte ich den großen Haufen silberner eiförmiger Steine, die mit leuchtendem Moos bewachsen sind, das sich im Wasser wiegt. Ich runzle die Stirn, als ich einen langen perlweißen Säbelzahn entdecke, der zwischen ihnen eingeklemmt ist. Soweit ich das sehen kann, ist er länger als mein Fuß und wahrscheinlich stark genug, um das Eis zu spalten – auch wenn es mir seltsam erscheint, dass ich mich nicht daran erinnern kann, ihn hier hinuntergeworfen zu haben …

Ich ignoriere den Teil meines Verstandes, der weiß, dass ich das nicht getan habe. Den Teil, der die Scherben dieses seltsamen zerstreuten Puzzles zusammensetzt und es zu etwas formt, das zu groß, zu rund und zu schwer ist, um es zu ertragen.

Also setze ich über die Kluft hinweg, lande auf dem polierten Eishang und gleite tief in das riesige Nest hinein. Es ist so groß, dass Rygun sich darin zusammenrollen könnte – auch wenn er größtenteils über den Rand hinausragen würde.

Der Winkel wird flacher, ich gleite weiter und komme schließlich vor dem Haufen von Schätzen zum Stehen, der mich fast überragt. Dort versuche ich, mir ein Bild von der Situation zu machen. Im Gegensatz zu meinen Steinen, die ich wie Abfall weggeworfen habe, sehen diese hier anders aus. Liebevoll geformt.


Gehegt und gepflegt.


Ein Gedanke, den ich wie einen Käfer zerquetsche.

Ich muss mindestens einen dieser Steine bewegen, damit ich den Zahn herausholen kann. Sehr nervig, denn wenn man an den Schätzen anderer herumhantiert, macht sie das garantiert wütend.

Langsam bewege ich mich um den Haufen herum, auf der Suche nach dem besten Hebewinkel, und erkenne, dass meine Optionen noch schlechter sind als die Chance, meinen sorgfältig vorbereiteten Monolog einem auch nur teilweise bei Bewusstsein befindlichen Rekk vortragen zu können.

Soll ich den samtartig aussehenden Stein bewegen, der mich an einen Kohlebrocken erinnert, oder den blauen tropfenförmigen Kristall, der etwas leichter zu erreichen ist?


Scheiß drauf – mir bleibt keine Zeit zum Herumtrödeln.


Ich wische die silbernen moosartigen Strähnen beiseite, schiebe meine Hand in die Spalte, greife nach dem Tropfen und ziehe daran. Er löst sich mit einem sanften, schluchzenden Klang, der durch das Wasser dringt und mich völlig unvorbereitet trifft – ein Lied, gesungen von einer Stimme, die ich wiedererkenne, und so voller Trauer, dass sie meine Haut durchdringt, meine Adern überflutet.

Und gegen mein Herz schwappt.

Kreischend schleudere ich den Kristall von mir – mit solcher Wucht, dass er einen weiten Bogen durch das Wasser beschreibt. Während er in der Schlucht versinkt, sauge ich große Mengen eiskalten Wassers in meine verkrampfte Lunge. Die getragene traurige Melodie befällt mein Innerstes und setzt sich in meinem Geist fest wie eine Saat der Trauer, um die ich ganz sicher nicht gebeten habe.

Es gibt einen Grund, warum ich Rayne nicht zuhören will: Ich möchte gar nicht erst genug Raum in mir schaffen, um ihre Sprache dort unterzubringen. Jetzt steckt ein Teil von ihr in mir fest – wie ein schmutziger Splitter, der wahrscheinlich eitern wird.


Ich hasse diesen Ort!


Wütend schlucke ich den unerwünschten Kloß in meiner Kehle hinunter, drehe den Hals nach links und rechts, bis meine Nackenwirbel knacken, und betrachte den Haufen vor mir erneut.

Am besten sollte ich die anderen Steine gar nicht erst berühren – wer weiß, was sie auslösen würden.

Dieses Mal bin ich vorsichtiger, schiebe meinen Arm in die Lücke, greife nach dem glatten Elfenbeinzahn und rucke daran.

Er bewegt sich nicht.

Knurrend ziehe ich stärker daran, beiße die Zähne zusammen vor Anstrengung und lege irgendwann meine ganze Wut und meine schäumenden Rachegelüste in die ruckartige Bewegung …

Der Zahn löst sich so plötzlich, dass ich zurückgeworfen werde und einige der eiförmigen Steine sich durch die Erschütterung verschieben. Ein Stein streift meinen Arm, und die moosigen Ranken streicheln mich wie der Schwanz eines Moonplumes und schleudern mich in einen Schlund …

… an einen anderen Ort.


Einen Ort, an dem ich nicht ich selbst bin, sondern etwas Größeres.

Mächtigeres.

Etwas Wütendes, voll geballter Kraft, die von meinen Schulterblättern ausgeht. Meine Brust bläht sich auf, und ein Wirbel aus eisigem Feuer entsteht darin, der brennend in meiner Kehle aufsteigen will …






Die Andere Vergangenheit


[image: Die andere Vergangenheit]


Die Andere taucht in eine Nebelwolke ein und stößt einen kehligen Schrei aus, der sich zu einem Kreischen steigert, schrill genug, um Trommelfelle zu zerreißen. Sie lässt keinen Zweifel an ihrer wütenden Absicht, den jungen Fae zu töten, der sich an ihren Nistplatz geschlichen und ihr kostbares Ei gestohlen hat.

Vielleicht hatte sie zu lange darauf gesessen – lange nachdem ihr Gefährte getötet wurde und sein Blut im Boden versickert war –, aber irgendwann hatte sie Leben darin spüren können. Nachdem sie dem Ei einen silbernen Faden der mystischen Faser aus ihrem Inneren geschenkt hatte, begann das Leben endlich, sich zu regen.

Aber jetzt ist das Ei verschwunden.

Sie bricht aus dem Nebel hervor, während Wut in ihrer Kehle aufsteigt und aus ihrem offenen Maul strömt. Himmelblaue Flammen krachen gegen einen hohen Nistplatz, der von einer anderen längst verstorbenen Moonplume gebaut wurde, sprengen ihn in tausend Stücke und zerreißen die Stille.

Die Andere wird nicht ruhen, bis sie den Dieb zwischen ihren Zähnen hält und so lange geschüttelt hat, dass kein Herzschlag mehr zu spüren ist. Sie wird sich an seinem Fleisch laben, es Stück für Stück von seinen Knochen reißen. Und dann wird sie warten, befleckt von seinem Blut – bis die Überreste durch die Kälte so festgefroren sind, dass sie sie zermalmen kann.

Doch zuerst muss sie ihn finden.

In der Ferne ertönt ein Schrei. Ein Rasseln. Eine Reihe animalischer Schreie, bei denen sich der Anderen die Nackenhaare sträuben … die ihr einen Schauer über den Rücken jagen.

Sie fährt herum, auf der Suche nach dem Geräusch, und taucht durch eine weitere Nebelwand, die einen Großteil der Nistgründe verdeckt.


»Verschwindet, ihr widerlichen Bestien!«


Das Herz der Anderen setzt einen Schlag aus, als sie eine schrille Stimme hört, die durch den Lärm hallt.


»Lasst uns in Ruhe!«


Der Nebel lichtet sich gerade so weit, dass sie einen eisigen Überhang erblickt und darauf eine kleine Fae entdeckt, die viel zu jung ist für diesen Teil der Welt.

Sie sollte in einem ihrer steinernen Nester sein – bei denen, die ihr das Leben geschenkt haben, eingehüllt in die Felle, mit denen die Fae ihre empfindliche Haut schützen. Nicht hier, wo sie ein kleines Nest im Schnee bewacht, umzingelt von Unheilsbringern. Stachelige Raubtiere, die sich nur schmerzhaft zerkauen lassen und die rasseln und heulen und in den Schnee gegrabene Höhlen überfallen, da ihre wichtigste Beute die frisch geworfenen Jungen schwächerer Kreaturen sind.

Genau aus diesem Grund endet die Andere oft mit ihren Stacheln in ihrem Gaumen.

Jetzt betrachtet sie die Haltung der jungen Fae: die kleinen Füße kampfbereit auseinandergestellt, die Augen voller Wut und Angst und so blau, als wären sie in der Flamme geschmiedet, die in der Brust der Anderen brodelt.


»Verschwindet!«, schreit sie mit zitternder Stimme und stößt einen Dolch vorwärts, als wollte sie damit ihren Mangel an scharfen Zähnen oder Klauen ausgleichen. »Sonst benutze ich die Waffe!«

Die Andere sieht, wie ihre Hand vor Angst zittert, trotz der gefletschten Zähne und der lauten Drohung.

Sie legt ihre Schwingen an, nähert sich im Sturzflug und bewegt sich im Einklang mit den Luftströmungen, damit diese unhörbar über ihre Haut streifen. Sie durchbricht weitere Nebelschwaden und taucht gerade noch rechtzeitig daraus hervor, um mitzuerleben, wie das größte der stacheligen Raubtiere aufheult und mit einem Hechtsprung angreift … und wie die Fae ihre Waffe in den glatten Unterleib der Kreatur rammt.

Dunkles Blut spritzt der jungen Fae ins Gesicht.

Die Kreatur wirft den Kopf zurück und jault auf, und etwas zerbricht in den Augen der jungen Fae. Sie schluchzt, als ihr Gegner zu Boden fällt.

Tot.

Die anderen Unheilsbringer kratzen mit ihren Pfoten im Schnee, heulen und lassen ihre langen Zungen hervorschnellen. Ihre Absicht ist eindeutig.


Sich als Rudel nähern. Die Fae entwaffnen. Sie töten.


Der Instinkt der Anderen beginnt zu toben, treibt sie voran. Brüllt sie an zu beschützen.


BESCHÜTZEN.


Sie legt ihre Schwingen an, presst sie flach an den Rumpf und stürzt sich in die Tiefe. Kurz über dem Boden breitet sie sie wieder weit aus, reißt sie vorwärts und sinkt zu Boden, sodass die Bewegung eine gewaltige Menge an Schnee aufwirbelt. Schnee, der ihre silberne Haut umhüllt und die nun kreischenden, auseinanderstürzenden Kreaturen verwirrt, die für einen Moment vergessen hatten, dass sie nicht an der Spitze der Nahrungskette stehen.


Denn das ist der Platz der Anderen.


Die junge Fae schreit nicht, zuckt nicht zurück und versucht auch nicht zu fliehen. Sie sinkt auf die Knie und versperrt die Höhlenöffnung. Ihre traurigen Augen sind noch immer auf die Bestie gerichtet, die sie erlegt hat, und auf die Pfütze, die sich darunter ausbreitet.

Die Andere reckt den Hals, fährt herum und lässt all ihre Wut und Trauer aus ihrer Brust hervorbrechen – in einem blauen Zornesausbruch, der alles vernichtet, was er verschlingt.


Ein passendes Ende für solch unehrenhafte Gegner.


Während die Andere mit ihren Flammen und heftigen Hieben ihrer Klauen die stacheligen Körper verstümmelt, kommt ihr der Gedanke, dass die kleine Fae vielleicht keine Freude am Töten hat. Das würde den Ausdruck in ihren Augen und den traurigen Laut erklären, den sie hervorbrachte, als ihre Waffe aus der Brust der Kreatur glitt.

Der Gedanke erscheint der Anderen seltsam: Viele Fae empfinden ganz anders, wenn sie töten – sie zwingen Drachen mit Freuden zu Boden, um dort ihr Blut zu vergießen. Damit verhindern sie, dass diese im Großen Schwarzen Frieden finden, so wie der geliebte Gefährte der Anderen.

Aber dieser Ausdruck in den Augen der jungen Fae … löst etwas tief im Inneren der Anderen aus, während sie noch lange nach dem Tod der letzten Bestie ihre Flammen speit. Und er erinnert sie an längst vergangene Zeiten. Als Drachen sich danach sehnten, eine Bindung mit jenen einzugehen, die genug Mut und Moral besaßen, um sich diese Bindung zu verdienen.

Und sich nicht vor einer solchen Bindung fürchteten.

Die Andere schüttelt den Gedanken ab, zieht ihr Feuer zurück und betrachtet knurrend das Chaos um sich herum. Und die Leichen der Raubtiere, die von ihren Flammen erfasst wurden, dadurch explodierten und nun als gefrorene Scherben verstreut im Schnee liegen.

Zufrieden mit sich selbst, richtet die Andere ihre Aufmerksamkeit wieder auf das kleine Nest im Schnee, aber die kleine Fae schützt den Eingang nicht mehr.

Die Andere erstarrt.

Ein silbernes Licht strahlt aus der Öffnung, breitet sich aus und vermengt sich mit ihrem eigenen … und ein leises Fiepen quillt aus den zerbrochenen Überresten eines Eis hervor, um das sich die Andere zu viele Phasen lang zusammengerollt hatte. Dann ertönt das Gurgeln ihres Jungtieres, das Atem holt und seine winzige Lunge füllt.

Ein weiteres Stück Schale bricht ab und fällt in den Schnee, wodurch ihr wunderschönes silbernes Junges zum Vorschein kommt, das noch mit klaren Rückständen bedeckt ist – zusammengerollt, als würde es im Himmel nisten. Sein Leben beginnt, wie es enden wird … so wie es sein soll.

Es bewegt sich. Hebt ganz leicht den Kopf. Versucht, seine Schwingen zu strecken, wodurch weitere Schalenreste abplatzen, während eine leichte Brise seinen süßen ledrigen Duft zu den geblähten Nüstern der Anderen trägt.


Ein Weibchen.



Eine Tochter.


Ihr schwerer Körper sinkt zu Boden, die Schwingen ausgebreitet.

Ein unbekanntes Gefühl macht sich in der Brust der Anderen breit – warm und groß. Und während sie den schlanken Hals ihres Jungtieres betrachtet und die Art und Weise, wie sein Kopf wackelt – zu schwer für die sich gerade erst entwickelnden Muskeln –, lässt sie diese Empfindung zu. Eine Form der Liebe, die sie noch nie zuvor erlebt hat.

Nie für möglich gehalten hat.

Träge hebt das Jungtier die Lider, und das Herz der Anderen zieht sich zusammen beim ersten Blick in die Augen ihres Nachwuchses – dunkel und gesprenkelt mit den vielen Lichtern ihrer Vorfahren.


Wunderschön.


Sie schauen einander über den Schnee hinweg an, und ihr Junges quäkt.

Das Gefühl in der Brust der Anderen schwillt zu einer solchen Größe an, dass sie befürchtet, ihre Rippen könnten brechen. Ein sehnsüchtiger Laut steigt in ihrer Kehle auf.


Ich liebe dich auch, mein Kleines …


Ihr Blick wandert zu dem Fae mit den zerzausten hellen Haaren, der auf der anderen Seite des Schneenests hockt – derselbe Junge, der ihr Nest überfallen hat. Aber sie verspürt nicht länger den Wunsch, ihn zu verschlingen. Nicht angesichts seiner beschützenden Haltung: Sein Arm umfasst die Überreste des Eis, während er sich bemüht, die Schalenreste von ihrem Jungtier zu entfernen, damit es leichter aus der Schale hervorkriechen kann. Er befreit die kleine deformierte Schwinge von der klebrigen Membran, die wohl zu warm geworden und geschrumpft ist und einen Teil der Blutversorgung unterbrochen hat.

»Es tut mir leid«, schluchzt er mit blassen Lippen. Aus seinen Worten spricht große Trauer.

Die Andere legt den Kopf schräg.

Wenn sie mit ihrem viel größeren, furchterregenderen Maul Worte wie seine formen könnte, dann würde sie ihm sagen, dass sie ihn nicht versteht. Ihr Junges ist geschlüpft. Es besteht kein Grund zur Trauer – nur zur Freude über das Leben.

Gerade will sie vorwärtskriechen und sich in das Nest drücken, um den Duft ihres Nachwuchses richtig in sich aufzunehmen, als ihr etwas auffällt …


Wo ist die Kleine? Die junge Fae, die anderen das Leben genommen hat, um dieses zerbrechliche Nest und seine Bewohner zu beschützen?



Hoffentlich wurde sie nicht zerquetscht
 …


Die Andere stemmt sich auf die Beine, senkt den Kopf unter ihren Bauch, wirft einen Blick auf ihre Klauen und entlang ihres Schwanzes, der durch das umliegende Blutbad streift … bis sie ein seltsames Ziehen an den langen Strängen spürt, die aus ihrem Rückgrat wachsen.

Dann erstarrt sie.


Ist das …?


Irgendetwas stößt gegen ihr Bein … weiter oben. Eine weitere ihrer Ranken zuckt, gefolgt von weiteren, die gegen ihre Haut schlagen.

Neugierig dreht die Andere den Kopf, um die kleine Fae zu betrachten, die zwischen ihren Schulterblättern hockt – schwer atmend, noch immer vom Blut ihres Gegners bedeckt. Ihre blassen Hände zittern nicht länger, sie haben sich stattdessen so fest in die Ranken der Anderen gekrallt, dass der schnelle Puls in ihren Handflächen durch die empfindlichen Stränge pocht.

Die Andere schaut in die Augen der jungen Fae, die vor Entschlossenheit leuchten.



»Shuile!«



Flieg.


Die Andere schnaubt.

Dieses kleine zerbrechliche Wesen mit Fingern, die zu klein und zu schwach sind, um den Kräften des Fliegens standzuhalten, will mit ihr in den eisigen, unerbittlichen Himmel aufsteigen?

Die Andere fliegt nicht mit einer Reiterin. Niemals. Sie unterwirft sich niemandem – schon gar nicht jemandem, der so zerbrechlich ist.

Knurrend schüttelt sie sich und versucht, die junge Fae zurück in den weichen Schnee zu schleudern. Verwirrt stellt sie jedoch fest, dass diese sich noch immer an denselben Ranken festklammert, die Wangen gerötet vom schnellen Schlagen ihres kleinen Herzens.

Eine neu gewonnene Wildheit verzerrt die Gesichtszüge der jungen Fae. Sie fletscht die Zähne und schreit: »Shuile!«


Für jemanden, der so klein ist, ist das Wort groß und lässt die Stille erbeben. Als würde die Luftgöttin zuhören.


»Shuile! Shuile! Shuile
 …«


Vielleicht ist das ja der einzige Weg, sie loszuwerden und zum Aufhören zu zwingen?

Die Andere betrachtet ihren Nachwuchs – gut geschützt in den Armen des Jungen mit den großen Augen – und stößt ein leises Knurren aus.

Dann hebt sie ihre Schwingen und lässt sie mit solcher Kraft nach unten fahren, dass sie blitzschnell in den Himmel hinaufschießt, wie ein Drache im Sturzflug – in der Erwartung, dass die Kleine den Halt verliert und in den Schnee fällt. Als dies nicht geschieht, schaut sie sich verwirrt alle paar Flügelschläge um und sieht nach, ob die Fae sich noch festhält.

Ihre Faszination wächst.

Nebelwände verschlucken sie, peitschen gegen die Schwingen der Anderen, während sie die eisige Luft durchschneidet und immer höher steigt … mit aller Kraft, die sie aufbringen kann.

Die Andere will nicht, dass die kleine Fae in den Tod stürzt. Sie wird sie auffangen, wenn sie sich von ihr löst. Sie wird sie auf den Boden zurückbringen, wo sie hingehört, als Anerkennung für das Blut, das sie vergossen hat, um das kostbare Ei der Anderen zu schützen.

Aber ganz gleich, wie heftig sie mit den Schwingen schlägt oder wie schnell sie sich neigt oder dreht: Die kleine Fae rührt sich nicht von der Stelle.

Auch nicht, als die Aurora-Bänder aufgehen und dann wieder untergehen.

Nicht mal, als ein Sturm aufzieht, aus allen Richtungen auf sie einpeitscht und die dunklen Haare der Kleinen mit Frost und Schneeklumpen überzieht.

Und selbst dann nicht, als die Andere so nah zu den Monden hinaufschwebt, dass sie spürt, wie der allgegenwärtige Sog der Welt seinen Griff um sie lockert und das Licht ihrer Vorfahren ihre Schwingen durchtränkt. Das Licht jener Vorfahren, die ihr zurufen, sich zusammenzurollen und bei ihnen zu ruhen.

Ein weiteres Mal gehen die Bänder auf und kommen der Anderen so nahe, dass sie sich fragt, ob sie gegen ihren Rumpf schlagen werden – wie damals vor so langer Zeit, als sie ihre Haut silbern färbten.

Aber das tun sie nicht.

Sie tanzen nur knapp außerhalb ihrer Reichweite, als die Kleine zu singen beginnt: ein sanftes Lied, dessen Melodie im Einklang mit den Bewegungen der Bänder auf und ab strömt. So als würde sie deren Tanz in etwas von solcher Schönheit übertragen, dass die Andere einen Moment lang ganz ruhig dahingleitet.

Nicht länger mit den Schwingen schlägt.

Nur zuhört.

Der Gesang ergreift Besitz von ihrer Seele. So stark wie damals ihr Verlangen, sich um ihr Ei zu legen, lange nachdem es hätte schlüpfen sollen. Ihr Ei, dem sie schließlich etwas von ihrer eigenen silbernen Essenz geschenkt hat – eine Essenz, erfüllt mit dem kosmischen Gesang, den sie nun endlich zu verstehen beginnt: ein letztes Aufwallen der Hoffnung.

Und so stark wie ihr Verlangen danach, ein ewiges Nest zwischen den Sternen zu finden … wenn die Zeit gekommen ist.

Aber nicht an diesem Dae.

Nicht, wenn der neue Sinn ihres Lebens zwischen ihren Schwingen hockt, sich mit geballten Fäusten festklammert und singt, selbst mit vor Kälte aufgesprungenen Lippen.

Und dort oben, so nah bei denen, die sich an ihren letzten Ruheort erhoben haben, gibt die Andere sich zum ersten Mal in ihrem sehr langen Dasein geschlagen – und zwar einer jungen Fae, die nicht mal so groß ist wie ihre Klaue. Gibt ihrem wachsenden Drängen nach, die kleine Fae mit der grimmigen Wildheit eines Wesens zu beschützen, das plötzlich alles zu verlieren hat.

Die Andere beruhigt ihren rasenden Puls, bis er im Einklang mit dem ihrer Kleinen schlägt, und hört, wie sie aufkeucht, als ihre Bindung entsteht – mit der Wucht eines explodierenden Sterns.

Zwar bietet die Andere ihr nicht ihre Flammen an, da sie weiß, dass ihre Kleine noch nicht dazu bereit ist. Dass sie sie von innen heraus zerreißen würden.

Aber dafür bekommt sie fast alles andere von ihr.

Durch die wachsenden Ranken, die sie miteinander verbinden, spürt die Andere den kalten Schock ihrer Kleinen. Ihr warmes aufblühendes Erstaunen. Spürt die wilde Stärke ihres Geistes und die unbändige Liebe, die sie für all jene empfindet, welche ihr Blut teilen.

Sie spürt die Reinheit ihres Herzens, so groß und so unerbittlich mutig. Spürt die tiefe Trauer über die schwierige Brutzeit ihrer Kleinen und das Wissen um deren geschädigte Schwinge – ein Gedanke, der die Andere nicht auf dieselbe Weise trifft wie ihre Kleine.

Das Schicksal wirkt auf magische Weise, und selbst jetzt noch schmieden diese Ranken Pläne und knüpfen Knoten, die vielleicht erst nach vielen Phasen verstanden oder gelöst werden können.

Aber eines weiß die Andere ganz genau. Sie und ihre kostbare Kleine … sie waren schon immer füreinander bestimmt.






Raeve – Kapitel 6
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Die Erinnerung reißt – als hätte etwas seine Faust in meine Seele gestoßen, eine Handvoll von allem gepackt, was es mit seinen Klauen erreichen konnte, und mit voller Kraft daran gezerrt.

Mein Herz hämmert, mein Verstand stößt gegen die scharfen Kanten all der Erinnerungen, die mein Gehirn aufgenommen hat.


Das war … Ich war …


Die Finger um den Säbelzahn geballt, stoße ich mich von der Eissäule ab und kämpfe mich durch ein Gewirr silberner Ranken, die sich um meine Finger und Arme winden, zurück an die Oberfläche – mit zugeschnürter Kehle und plötzlich verzweifelt nach Luft ringend. Je höher ich steige, desto mehr habe ich das Gefühl, unter diesem Haufen eiförmiger Steine zu ertrinken.

Als ich die Eisdecke erreiche, ramme ich den Zahn mit solcher Wucht dagegen, dass sich die Spitze tief in das Eis bohrt. Haarfeine Risse breiten sich von der Vertiefung aus, während ich wieder und wieder zusteche – und versuche, mit jedem wilden Stoß die üblen Erinnerungen an all das auszulöschen, was ich gerade in mich aufgenommen habe.

Etwas Großes, Leuchtendes bewegt sich über mir, doch das zerklüftete Eis versperrt mir die Sicht.

Ich halte inne, das Herz schlägt mir bis zum Hals, die Zeit scheint stillzustehen. Jedes Haar auf meinen Armen und Beinen richtet sich auf.

Die Gestalt wird immer größer, scheint näher zu kommen …

Noch näher.


Verdammt.


Das Eis zerspringt mit solcher Wucht, dass ich von einem Wirbel aus Splittern, silbernen Ranken und sprudelndem Wasser mitgerissen werde. Mein Puls hämmert brüllend laut.

Ich kämpfe mich an die Oberfläche und nehme dabei instinktiv die rhythmischen Bewegungen des Wassers wahr – ein gleichmäßiges da-dumm, da-dumm, da-dumm. Als würde die Andere sich unter mir durch den See bewegen, im vertrauten Rhythmus ihrer schlagenden Schwingen …

Ich trete kräftiger. Schwimme schneller. Wage es nicht, nach unten zu schauen, während ich an scharfen Eisstücken vorbeigleite und auf das felsige Ufer zuschwimme, bis ich schließlich über zerklüftete Steine stolpere. Und dann so schnell in die Höhe klettere, dass mir schwindlig wird.

Aber ich habe keine Veranlassung, meine neu gewonnene Freiheit zu feiern: Ein Teil von mir ist noch immer in dieser kalten, stillen, anderen Welt gefangen. Schwebt noch immer durch die endlose Dunkelheit, verbunden mit einer anderen:


Ein kleines Mädchen mit einem großen Herzen voller Wärme.

Eine Erkenntnis steigt in mir auf, lässt sich zwischen meinen Schulterblättern nieder, durchbohrt mit ihren Krallen meine Haut und meine Wirbelsäule …

Die Erkenntnis, dass die silberne Moonplume das blauäugige schwarzhaarige Mädchen ausgewählt hat, weil sie das Gute in ihm spüren konnte. Weil das Mädchen alle, die es liebte, furchtlos und voller Hingabe beschützt hat, statt davonzulaufen.

Statt sich zu verstecken.

Ein so starkes, mutiges und tapferes Kind … das unendlich enttäuscht wäre, wenn es wüsste, was für ein Feigling aus ihm geworden ist.






Veya – Kapitel 7
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Mein Herz klopft im Rhythmus meiner klappernden Zähne, während ich durch die steilen Straßen von Arithia haste, von bitterem Wind und Schnee gepeitscht. Ich frage mich, ob Clode und Rayne sich im Kriegszustand befinden.

Und verfluche sie dafür.

Ohne die hellen Kugeln, die wie kleine Monde über meinem Kopf tanzen und wahrscheinlich von hoch entwickelten, mir unbekannten Runen dort gehalten werden, könnte ich kaum die Hand vor Augen sehen.

Ich erinnere mich vage an ein Gerücht, dass Tyroth einen jungen Schützling an den Dreierrat verkauft habe, um sich dessen ewige Gunst zu sichern – jemanden, der für seine Fähigkeit gerühmt wurde, Runen zu zeichnen wie niemand sonst …


Anscheinend ist da was Wahres dran.


Ich schaue hinter mich, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt, biege um eine Ecke und werde von einem eisigen Windstoß getroffen – so schmerzhaft, dass ich das Gefühl habe, die Haut würde mir vom Gesicht gezogen. »B-bei den Schöpfern«, stoße ich zitternd hervor und ziehe meine Kapuze tiefer ins Gesicht. Noch habe ich keinen einzigen Passanten gesehen, der dem Sturm trotzt. Nicht mal ein einziges Lebenszeichen, abgesehen von vereinzelten beleuchteten Fenstern, die wie hungernde Flammen flackern.

Ein Schauer läuft mir über den ganzen Körper und dringt bis tief ins Mark.

Dieser Ort ist wunderschön. Kunstvoll zurechtgesungen. Aber er fühlt sich an wie ein Grab.

Ich beschleunige meine Schritte und laufe eine Treppe hinunter, die zwischen hohen, spitz zulaufenden Gebäuden aus Obsidian hindurchführt. Dabei verfluche ich jeden Windstoß, der in meine keuchende Lunge dringt. Verfluche die Größe dieser verdammten Stadt – ein dekoratives Labyrinth, das sich anfühlt, als könnte es sich jeden Moment um mich zusammenkrümmen und mich verschlingen, wobei sich seine kunstvollen Bauten in die spitzen Zähne eines wütenden Tiers verwandeln.

Ich will nicht hier sein, durchgeschüttelt von tobenden Schneeböen. Ich will zu Hause sein, im heißen feuchten Norden, weit weg von den bevorstehenden Gesprächen, die auf mich zukommen. Ich will mich in einer schäbigen Spielhölle mit Schnaps volllaufen lassen, bis ich sturzbetrunken bin, und dabei so tun, als wäre die Welt nicht noch beschissener, als ich bisher angenommen hatte.

Dann biege ich um eine Ecke und erreiche endlich die große schwarze Mauer, die Arithia umgibt. Sacke fast zusammen, in einer Mischung aus eisiger Erschöpfung und Erleichterung.

Das Geräusch raschelnder Federn sorgt dafür, dass ich mir fast in die Hosen mache – und daran ändert sich auch nichts, als ich aufschaue und einen riesigen Moltenmaw mit eingezogenen Vorderklauen auf der Mauer hocken sehe.

Abrupt bleibe ich stehen.

Der Drache schüttelt eine Lage angesammelten Schnee ab und enthüllt dabei eine mit Sattelriemen geschnürte Brust – was mich etwas erleichtert.


Dann ist er also nicht wild.


Obwohl er den Kopf gesenkt hat und zu ruhen scheint, starren mich seine roten Augen unverwandt an und mustern mich mit unangenehmer Neugier.

Ich schaue auf die Mauer unterhalb seines Sitzplatzes, wo ein toter Verlorener Irrwisch liegt, dessen spindeldürre Überreste den einzigen unbewachten Ausgang markieren, wie ein bleicher Wächter … sofern man ihn als Wächter bezeichnen will, da besagter Ausgang ein Geheimnis ist, das nur durch die Aktivierung gieriger Runen mit einer Vorliebe für warmes Blut offenbart wird.

Während ich die Bestie hoch über mir im Auge behalte, greife ich in meine Tasche und taste nach der Phiole mit Colk-Blut. Aber ein stechender Schmerz durchdringt meine tauben Fingerspitzen. »Verdammt«, murmle ich und hole blutige Glasscherben hervor, die ich in den Schnee fallen lasse. Überreste der zerbrochenen Phiole.


Verflucht noch mal!


Vorsichtig zücke ich meine Klinge und ziehe sie über meine Handfläche. Sofort breitet sich Wärme aus, und ich balle die Finger um die Wunde.

Den Blick fest auf den neugierigen Drachen geheftet, nähere ich mich langsam der Mauer und versuche, das tiefe Grollen zu ignorieren, das aus der breiten Brust des Moltenmaws dringt. Eine deutliche Erinnerung daran, dass viele Drachen es als Bedrohung empfinden, wenn man sich ihnen nähert, solange ihr Reiter nicht in der Nähe ist.

Andererseits blute ich gerade – und blutende Wesen sind weniger bedrohlich als nicht blutende. Zumindest rede ich mir das ein, während ich meine feuchte Hand auf die Mauersteine drücke.

Mein Blut gerinnt zu den zuvor unsichtbaren Runen, die daraufhin zu zischen und zu dampfen beginnen.

Ich beiße die Zähne zusammen und stütze mich gegen die Mauer in der Hoffnung, dass die Runen nicht so gefräßig sind, dass sie mich von den Füßen holen und in eine willkommene Drachenmahlzeit verwandeln.

Die blutigen Flecken lösen sich auf, während mir langsam schwindlig wird …


Drei.



Zwei.



Eins
 …


Ein Teil der Mauer verschwindet im Nichts und gibt einen bogenförmigen Ausgang aus diesem schönen seelenlosen Grab frei. Ein perfekter Rahmen, durch den ich über die weite Schlucht auf den gegenüberliegenden steilen Berghang blicke, auf den Wald der Verlorenen Irrwische. Spindeldürre Bäume, vom Sturm hin und her gepeitscht wie Wasserpflanzen in einer reißenden Strömung.

Ich stolpere durch die Öffnung.

Das Mauerwerk kehrt so schnell wieder an seinen Platz zurück, dass ich vorwärtsgeschubst werde – als wollte die Mauer mich die steile felsige Bergkette hinunterstoßen, auf der Arithia entstanden ist.


»Hugth aht, Bulder!«


Blitzschnell greife ich hinter mich und umklammere die steinerne Hand, die plötzlich aus der Mauer hervorschießt und mich ruckartig zum Stehen bringt. Trotzdem habe ich das Gefühl, als wollte mir das Herz aus der Brust springen, sich durch den blendenden Wirbel aus Wind und Schnee stürzen und irgendwo weit unten auf einem Felsen aufspießen.

Die glatte Hand verkalkt um meine verkrampften Finger, während ich nach Luft schnappe und versuche, mein Herz wieder in meine Brust zurückzuholen.


Verdammt … das war knapp.


Noch immer halb über dem Abgrund hängend, schaue ich zu dem Moltenmaw hinauf und erkenne, dass er mich weiterhin grollend über seine schneebedeckte Schwinge hinweg mustert. Was mich nicht besonders überrascht: Vermutlich hofft er, dass Bulder mich in den Abgrund fallen lässt, sodass er mich aus der Luft schnappen und fressen kann.

Ich mag vielleicht nicht seine gläubigste Anhängerin sein, aber der Gott der Erde kann mich zumindest gut genug leiden, um mich nicht in einen Drachensnack zu verwandeln.


»Gurn huk atúin, Bulder …«


Langsam zieht Bulder mich zurück, bis ich dicht an der Mauer stehe – und noch immer das Gefühl habe, dass die Welt unter meinen Füßen schwankt.


Verdammte parasitäre Runen.


Ich schneide einen Streifen Stoff von meinem Umhang ab und verbinde damit meine Hand, was mir aufgrund meines Schwindelgefühls und der Taubheit in meinen gefrorenen Fingerspitzen ziemlich schwerfällt. »B-bring mich zurück in die s-sengenden Ebenen meiner Heimat«, stoße ich zwischen klappernden Zähnen hervor. Dann stecke ich meine Klinge ein und wende mich den verborgenen Steinstufen zu, die sich im Zickzack den Bergrücken hinunterwinden, über die steile Felswand des Bergs verlaufen und schließlich am Waldrand vorbeiführen. Hier verschwindet der Pfad – ein Relikt längst vergangener Zeiten – in einem Wirbel aus Schnee und Wind.

Die Welt teilt sich, setzt sich wieder zusammen, teilt sich erneut …

Ich seufze.


Es wäre ein Wunder, wenn ich nicht abstürze und mir das Genick breche.


Mit vorsichtigen Schritten beginne ich meinen gefährlichen Abstieg und will mich gerade an die Überquerung der Felswand machen, als der Moltenmaw so laut kreischt, dass er den heulenden Wind übertönt.

Ich wirble herum, kneife die Augen leicht zusammen.

Durch das Schneegestöber sehe ich, wie die Bestie ihre riesigen gefiederten Schwingen ausbreitet. Mit ein paar kräftigen Schlägen hebt sie von der Mauerkrone ab und schießt in den Himmel hinauf, den Kopf der riesigen spitzenbewehrten Silhouette zugewandt, die über der Bergstadt thront und deren Fenster einen glitzernden Kontrast zur trüben Dunkelheit ihrer Umgebung bilden.

Der Palast.


Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ich wanke, als der Boden unter mir bebt, als würde etwas von unten dagegen stoßen. Schnell. Einmal. Zweimal. Die Art von Erschütterung, die ich nur dann spüre, wenn Bulder mir etwas mitteilen will.

Stirnrunzelnd öffne ich mich …

Sein Lied dringt dröhnend an meine Ohren. Ein dunkles Wiegenlied, dessen melancholische Melodie mich fast erinnert … an …


Die Melodie, die er Slátra vorsang, als sie in der Höhle in Dhomm lag.



Verbrannt.



Gebrochen.


Ich wirble herum und spähe durch den tobenden Sturm hinauf zu einer Gruppe alter, verlassener Höhlen, die zwischen den Bergrücken versteckt liegen. In einer dieser Höhlen verbirgt sich meine nette Reiterin mit ihrer Moltenmaw.

Und wartet darauf, mich nach Fade zurückzubringen.

Eine böse Vorahnung erfasst mich so plötzlich, als hätte mich gerade ein Pfeil getroffen.


Nackte, hungrige Angst.


Ich springe auf und laufe los.
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Meine schmerzenden Beine geben unter mir nach.

Ich stolpere. Fange mich an einem zerklüfteten Felsen und kauere mich in seinen spärlichen Schutz.

Während ich bewusst langsam atme, um meinen Puls zu beruhigen, presse ich die eiskalten Hände gegen den Mund, um sie aufzuwärmen.

Als ich mir endlich sicher bin, dass ich nicht ohnmächtig werde, mustere ich die riesige Höhle vor mir – die ohne das gelegentliche Mondlicht, das zwischen den Wolken hindurchfällt, kaum zu sehen wäre.

Entschlossen lege ich die Hände wie einen Trichter vor den Mund und ahme das Gurren eines Bündelbuschvogels nach. Der Ruf hallt von den kantigen Felsen wider, bis er schließlich verschluckt wird.

Und dann zähle ich.


Eins … zwei … drei … vier … fünf …


Die Welt teilt sich wieder und schwankt, während ich in die Dunkelheit spähe und warte. Mit jedem Moment, der verstreicht, verkrampft sich mein Inneres mehr und mehr.

Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich bis sechzig zähle. Wenn ich bis dahin keine Antwort bekomme, ist etwas nicht in Ordnung.


Vierundfünfzig … fünfundfünfzig …



Komm schon. Komm schon. Komm schon …



Hu huuuuuuuuuu


Vor Erleichterung keuche ich fast laut auf.

Ich schicke ein stummes Gebet an die Schöpfer, klappe den Deckel von Kaans kupfernem Weald auf und nutze die kleine Flamme, um mir den Weg durch die bebende Höhle zu bahnen, wobei ich einigen herabfallenden Steinbrocken nur mit Mühe ausweichen kann.


Wir müssen hier raus. Schnell.


Dann biege ich um die Ecke, die in die große Nistkammer führt. »Rasha?«, flüstere ich und steige über bleiche Äste und Obsidianbrocken hinweg, während die Höhle erneut poltert.

Bebt. Fast so, als wäre sie wütend.

Plötzlich ertönt ein lautes Krachen – die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor ein Felsbrocken vor mir zu Boden stürzt, so nah, dass er fast meine Zehen zerquetscht.

Ich stolpere rückwärts über einen Baumstamm und lande auf meinem Steißbein. Der Schmerz schießt mir durch die Wirbelsäule, während Kaans Weald über den Boden rutscht – obwohl die Flamme weiter brennt.


Was hat Bulder für ein Problem?


Ich öffne mich …

Sein Gesang trifft mich mit solcher Wucht, dass ich nach Luft schnappe. Bulder klingt dumpf und kehlig. Eine zermürbende Mischung aus Wut und Trauer, die so gar nicht zu dem robusten Gott passt.

Die Melodie zerreißt mir förmlich den Schädel, viele der Worte sind mir unbekannt – abgehackt und zerklüftet.

Ich presse die Hände gegen die Schläfen, wie um zu verhindern, dass mir der Schädel platzt. Im nächsten Moment setze ich mich stocksteif auf, weil ich den Geruch von Blut wahrnehme – und die Feuchtigkeit an meiner linken Handfläche.

Hastig schnappe ich mir Kaans Weald und schwenke es über die glänzende rote Lache auf dem Boden, während ich mich aufrapple, um mir einen besseren Überblick über ihre Ausdehnung zu verschaffen.


Viel zu groß.

»Rasha?«

Meine Stimme bricht.

Vorsichtig trete ich durch die Blutlache, bewege mich tiefer in die Höhle hinein. Und keuche auf, als ein schrecklicher, verheerender Anblick vor mir auftaucht.

Furn – Rashas riesige orangegelbe Moltenmaw – hängt in der Luft, festgenagelt von Obsidiansplittern, die sie aus allen Richtungen durchbohren. Als hätte sie beim ersten Anzeichen von Gefahr versucht zu fliehen, wäre aber sofort durch die Brust aufgespießt worden.

Und durch die Schwingen.

Den Bauch.

Den Hals.

Mein Herz zerspringt. Venen, Arterien und Muskeln lösen sich auf, bis es sich anfühlt, als wäre nichts mehr übrig.

Schwankend betrachte ich Furns Kopf – in einem unnatürlichen Winkel hängend, die Augen weit aufgerissen, die roten Pupillen trüb. Ihr Schnabel ist geöffnet, Blut tropft von der gespaltenen Spitze ihrer Zunge und platscht, platscht, platscht auf den Boden.

Meine Sicht verschwimmt, wird wieder klarer. Ich frage mich, ob ich Dinge sehe, die nicht da sind … ob mein Blutverlust mich zu sehr geschwächt hat – bis jemand eine Reihe brodelnder Worte ausstößt, bei denen sich mir die Nackenhaare sträuben.


»Jisthh et aagh. Et zist fiyah ke!«


Die Flamme von Kaans Weald explodiert und verbrennt mir die Hand.

Ich lasse das Kästchen fallen und springe zurück, weg von dem Inferno, das in die Höhe schießt, wie eine Drachenflamme an die Decke lodert und den Raum mit solcher Heftigkeit in Flammen hüllt, dass ich die Augen zusammenkneifen und meine Hand als dürftigen Schutzschild nutzen muss, um mein Gesicht vor der sengenden Hitze zu schützen.

Das heiße, gierige Licht … erhellt alles.

Entlang der Höhlenwände stehen überall Wächter – Thorns –, die Spitzen ihrer langen Schwerter auf den Boden zwischen ihren Füßen gerichtet, die Gesichter durch silberne Kopfbedeckungen geschützt. Ihre Augen glänzen wie Edelsteine im Schein des Feuers. An jedem ihrer Ohrläppchen baumelt eine Perle, funkelnd wie eine stille Drohung.

Ein weiterer Befehl zischt durch die Höhle. Er stammt von einem Mann mit breiten Schultern, dessen Rüstung mehr Orden aufweist als die der anderen Thorns.

Sein grausamer Blick zieht mir die Haut ab, als sich das Feuer über die schöne gebrochene Furn ergießt. Sie mit solcher Heftigkeit entzündet, dass die Höhle sich in einen Brennofen verwandelt und die Luft verpestet wird vom beißenden Geruch nach verkohlten Federn und Drachenfleisch.

Unfähig hinzuschauen, wende ich den Blick ab und entdecke Rasha, gefesselt und geknebelt zwischen zwei kräftigen Kriegern, die gut doppelt so groß sind wie sie. Ihre großen grünen Augen sind vor Schmerz und Angst so weit aufgerissen, dass mir ein rauer Laut aus der Kehle dringt.

»Verräterische Hure«, zischt einer der Männer und gibt ihr einen Stoß.

Rasha bringt gerade noch einen gedämpften Schrei hervor, bevor ihr von hinten eine Klinge in den Nacken gestoßen wird, die ihre Kehle durchbohrt.


»RASHA …«

Sie würgt. Blut färbt ihren Knebel.

Mein Gesicht verzerrt sich, ich fletsche die Zähne, und meine Nackenmuskeln spannen sich an, während ich meine ganze Wut in einen einzigen knirschenden Befehl stecke: »Gurn ed akin, ah
 …«


Etwas streift meinen linken Knöchel.

Bulder befolgt meinen Befehl und bringt einen Teil der Decke zum Einsturz, wodurch drei Thorns zerquetscht werden. Gleichzeitig breche ich zusammen, und sein Gesang verstummt – weggefegt von dem Eisenpfeil, der meine Achillessehne nur knapp verfehlt hat. Ein Schmerz, der verblasst im Vergleich zu dem dumpfen Schmerz in meiner Brust beim Anblick von Rasha, die wie eine Puppe zu Boden geworfen wird. Erschlafft.

Tot.

Meine Umgebung verwischt zu einem flammenden Schleier.

Die Thorns rücken in geschlossener Reihe vor. Wie ein silberner Galgenstrick, der sich um das Schicksal des kostbaren Tagebuchs zusammenzieht, das an meinem Bauch festgebunden ist. Ein Relikt, das die Macht hat, alles zu verändern.

Ich umklammere den Griff meines Dolchs, taxiere die gepanzerten Krieger und frage mich, welcher von ihnen als Erster nach mir greifen wird. Wer wird mit meiner Klinge in seinem Auge enden?

Lieber sterbe ich, als dass ich Tyroth gegenübertrete. Lieber verbrenne ich gemeinsam mit Furn und Rasha, damit meine Seele Kaan über seinen Waif eine Nachricht übermitteln kann.

Plötzlich stockt mir der Atem, denn ich erblicke einen schmalen Spalt in der Höhlenwand, der nach rechts abzweigt und vorher definitiv nicht da war. Wahrscheinlich führt er tiefer in den Berg hinein, aber …


Immer noch besser als der Tod.


Leise danke ich Bulder, hebe mein Bein an und belaste meinen unversehrten Fuß, während ich in der Tasche meines Umhangs herumkrame. Ich mustere die sich nähernden Thorns. Schaue ein letztes Mal hinüber zu der armen Rasha, die hinter ihnen auf dem Boden liegt – die Augen weit aufgerissen und so herzzerreißend leblos. Werfe einen letzten Blick auf Furns skelettartige Überreste, während Ignos sich an dem labt, was von ihren Federn und Muskeln noch übrig ist.

»Ihr seid alle Monster«, knurre ich trotz des Kloßes in meiner Kehle.

Überhebliches Gelächter bricht aus den Reihen der Krieger hervor, in das nur der teilnahmslose Anführer nicht einstimmt. Und eine spöttische Stimme droht, mich über einen Felsen zu beugen, weil ich geglaubt habe, ich könnte mich unbemerkt in das Königreich meines Bruders einschleichen.

Meine Finger schließen sich um die Phiole mit dem Mondlicht, während ich den stechenden Blick in den blauen Augen des Anführers erwidere. »Ich freue mich schon auf den Dae, an dem du gezwungen wirst, vor deiner rechtmäßigen Königin niederzuknien und dich für deine abscheulichen Verbrechen zu verantworten.«

Seine hellen Augenbrauen ziehen sich zusammen.

Im nächsten Moment schleudere ich die Phiole von mir. Sie zerbricht, und eisiges Licht explodiert, während ich mir Kaans Weald schnappe und mich hochdrücke …

Und blindlings durch das Chaos und die Schreie stolpere.






Raeve – Kapitel 8


[image: Raeve – Kapitel 8
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Ich stapfe durch rote Lachen, die mit Muskel- und Knochenresten übersät sind, atme die metallisch schmeckende Luft ein, die nach Exkrementen stinkt, und drehe eine von Kaans Drachenschuppenklingen zwischen meinen blutigen Fingern. Dann wirble ich herum und schleudere den Dolch. Genieße es, wie er mit einem satten Wump in die zerfetzten Überreste von Rekk Zharos’ aufgeschlitzter Brust eindringt.

Er hängt einfach nur da, die ausgebreiteten Arme an die Pfosten gefesselt, den Kopf nach vorn gesenkt – reglos. Tot.


Ganz und gar tot.

Was kein Wunder ist, wenn dein Herz nicht mehr in deiner Brust schlägt. Nicht, dass ich besagtes Herz je gefunden hätte – aber ich habe beschlossen, nicht länger darüber nachzudenken. Es sei denn, die Andere hat es ins Feuer geworfen oder vielleicht aus dem Fenster geschleudert, das auf ein Labyrinth schmutziger Straßen hinausgeht. Ich bezweifle, dass sie das getan hat. Aber letztlich will ich es nicht wissen.

Eigentlich möchte ich überhaupt nicht nachdenken … schon gar nicht über … sie.

Meine Andere.

Nicht angesichts all dessen, was ich vor Kurzem gesehen habe – versteckt unter dem Eis, wo es hingehört, um nie wieder hervorgeholt zu werden.

Ich seufze und lege den Kopf schräg. Studiere das, was die Andere mit Rekk angestellt hat … wie sie ihn ganz und gar unkenntlich zurückgelassen hat. Suche ein weiteres Mal nach sichtbaren Teilen seiner Haut und versuche, ein Stück zu finden, das nicht verbrannt ist.

Vergebens.

Wie gern hätte ich miterlebt, wie sie ihn zusammengefaltet und in den Kamin gestopft hat. Zumindest stelle ich mir vor, dass sie das getan haben muss, um solche Verletzungen zu verursachen. Damit er das Verbrennen von Haut mal am eigenen Körper erfahren konnte. Damit er die gleiche Tortur durchmachen musste wie Líri, als er sie zu dicht an die Sonne heranflog.

Mein Blick gleitet von einer tiefen blutigen Schnittwunde zur nächsten. Wahrscheinlich stammen sie alle von Rekks eigenen blutigen Stiefeln, die in der Ecke liegen, die Sporen mit verwesenden Hautfetzen bedeckt. Eine kreative Idee, die sogar meine eigenen sadistischen Pläne in den Schatten stellt.


Ehre, wem Ehre gebührt.


Nie zuvor habe ich ein so brutales Gemetzel gesehen, das muss ich ihr lassen. Sie hat Líri und Essi so gründlich gerächt, dass nichts mehr übrig ist, womit ich etwas anfangen könnte. Mir bleiben nur noch meine aufflackernde Wut beim Gedanken an die Narben, die Líri auf ewig tragen wird, und der dumpfe Schmerz, den Essis Tod in mir hinterlassen hat.


Seinetwegen.

Ich räuspere mich und mache einen Schritt vorwärts. Schiebe die juckende Spitze meines Fingers unter Rekks Kinn, drücke seinen Kopf zurück und schaue in die leeren Vertiefungen seiner verstümmelten Augenhöhlen.

Keine Ahnung, wo seine Augäpfel geblieben sind. Noch etwas, worüber ich nicht nachdenken möchte.

»Wenigstens hat sie dich leiden lassen«, murmle ich trotz des ärgerlichen Kloßes in meiner Kehle und lasse meine Hand sinken.

Sein Kopf fällt nach vorn.

Seufzend ziehe ich die Klinge aus seinem Körper, mache auf dem Absatz kehrt, gehe zurück zu meinem Platz an der Tür und schleudere sie erneut.


Wump – genau zwischen die nicht mehr vorhandenen Augen.

Ich dehne meine Nackenmuskeln und gehe gerade wieder auf ihn zu, als jemand an die Tür hämmert. »Passwort«, murmle ich, während ich versuche, die Klinge herauszuziehen.

Eine Weile herrscht Stille, dann ertönt ein Räuspern, gefolgt von einem flüsternden Zischen. »Rekk Zharos kann einen Krug Flitterscheiße fressen.«


Ich lächle, reiße die Klinge heraus und schiebe sie in den gut gefüllten Messergürtel, der um meinen Oberschenkel geschnallt ist. Gerade will ich die Tür öffnen, als mir bewusst wird, dass ich so sehr damit beschäftigt war, meine Frustration an Rekks Leichnam auszulassen, dass ich noch immer … von seinem Blut bedeckt bin. Und von sonst nicht sehr viel.

»Einen Moment.«

Rasch gehe ich ins Bad, ziehe meine hochhackigen Schuhe und die Reste meines spitzenbesetzten Kleides aus und wische mit einem feuchten Tuch das meiste von Rekks Blut ab. Dann streife ich eine Lederhose und eine weiche schwarze Tunika über, die ich eng um die Taille schnüre, steige in meine Stiefel, schiebe meine Klingen hinein und schnalle den Messergürtel wieder fest.

Nachdem ich meinen Umhang angezogen habe, werfe ich mir ein Tuch über die Schulter und schnappe mir den Türgriff, den ich auf dem Waschbecken abgelegt hatte. Dabei bemerke ich einen silbernen Schimmer, der sich um mein Handgelenk windet – fast körperlos.


Seltsam.


Den Blick noch immer auf mein Handgelenk geheftet, gehe ich zum Ausgang, schiebe den Türgriff ins Schloss und öffne die Tür. »Komm rein«, murmle ich, ziehe dann ein Messer aus der Scheide und schleudere es über meine Schulter hinter mich, wo es mit einem weiteren satten Wump einschlägt.

Es dauert eine ganze Weile, bis mein Fuhrmann sich erneut räuspert. »Ich kann später wiederkommen, wenn du willst.«

Ich reiße meinen Blick von dem seltsamen Schimmer und wende mich Utris zu, der die Arme vor der breiten Brust verschränkt hat.

Er fährt sich über seinen dichten schwarzen Bart, der perfekt zu seiner dunklen Lederkleidung und seinem Hautton passt und einen Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen und den rötlichen Moltenmaw-Federn bildet, die am Ende seiner vielen Perlenzöpfe befestigt sind. Rot und braun. Ignos und Bulder.

Der Anblick versetzt mir einen Stich ins Herz.


Genau wie Kaan.


Ich blinzle. »Was?«

»Der Mann da …«, setzt er mit dem starken Akzent des Nordens an und zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Bist du mit ihm fertig, oder …?«

Ich schnappe mir eine weitere Klinge, die die Andere vermutlich in die Wand gerammt hat, und schleudere sie durch die Luft. Sie schlägt in Rekks ausgehöhlte Brusthöhle ein, genau dort, wo sein Herz sein sollte. »Leider ja.«

Dabei hatte ich doch einen ganzen Zyklus damit verbringen wollen, Rekk die Haut abzuziehen, ihm die Rippen herauszuschneiden und dann seine Eingeweide auseinanderzurollen, bis er mich schreiend um seinen Tod angefleht hätte. Aber anscheinend war das zu viel verlangt.

»Verstehe.« Utris nickt mir kurz zu und betritt den Raum.

Ich schließe die Tür mit einem Tritt, doch eine Pergamentlerche flattert durch den Spalt, gerade noch rechtzeitig, um nicht zerquetscht zu werden. Sie wackelt herum und versucht, sich zu orientieren, bevor sie in meine Richtung schießt.

Ich fange sie aus der Luft auf und schiebe sie in die Tasche meines Umhangs, gleich neben Kaans Málmr. »Muss ich dich daran erinnern, dass du den zusätzlichen Beutel Gold, den ich in Dhomm versteckt habe, nicht zu sehen bekommst, wenn du jemandem auch nur ein Wort hiervon erzählst?«


Versteckt bedeutet, dass eine vorgefaltete Lerche mit dem Fundort darauf in meiner Gesäßtasche wartet – die ich in dem Moment losschicken werde, sobald sich unsere Wege trennen. Aber das weiß er natürlich nicht.

»Wahrscheinlich würde ich dich dann ebenfalls töten.« Ich zucke mit den Schultern. »Reiner Tisch und so weiter.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Utris wirft einen anerkennenden Blick durch den Raum, zieht einen Dolch, nähert sich der Bettstatt und setzt die Klinge an einem der Stricke an, die Rekk in der Schwebe halten. »Ich habe gesehen, wie dieser Dreckskerl die arme Moonplume über die Ebenen geknechtet hat«, zischt er und durchtrennt die Fessel. Die rechte Seite von Rekks Leichnam fällt herunter, sodass er nur noch an seinem linken Handgelenk baumelt. »Wenn ich gewusst hätte, wie sehr du ihn dafür bezahlen lassen würdest, hätte ich meine Dienste kostenlos angeboten.«


Tja.


Geschickt durchtrennt Utris den zweiten Strick und befreit Rekk. Der verstümmelte Leichnam sackt zu Boden.

»Gut zu wissen.«

Utris zieht meine Klingen eine nach der anderen aus Rekks Körper und schiebt sie über den Boden in meine Richtung. Ich sammle sie auf, wische sie ab, stecke sie in meine Lederscheiden und konzentriere mich wieder auf die seltsame schimmernde Ranke, die sich um mein Handgelenk und meine Finger gewunden hat. Als ich versuche, sie wegzuwischen, verschmiere ich dadurch aber nur noch mehr Blut auf meinem Arm.

»Willst du ihn noch immer der Anthe zum Fraß vorwerfen?«

Ich blicke auf und sehe, dass Utris Rekk bereits in ein schwarzes Tuch eingewickelt hat, das er nun mit einem Seil zusammenbindet. »Nein«, antworte ich und lasse etwas von meiner brodelnden Blutgier in meinem Tonfall durchklingen. »Ehrlich gesagt möchte ich ihn auf der Straße ausstellen, damit alle ihn sehen können, und dann mit seinem Herz in der Faust durch die Stadt ziehen.«

Utris öffnet den Mund.

»Aber …«, werfe ich ein, schnappe mir das Tuch von meiner Schulter und wische mir damit das Blut von den Händen, »aber ich habe sein Herz nicht finden können.« Hoffentlich verrottet es irgendwo auf dem Boden und liegt nicht zerkaut in meinen Eingeweiden. »Und leider bin ich zu sehr auf Selbstschutz bedacht, um etwas so Dummes zu versuchen. Also bringen wir’s hinter uns. Hast du ein Leichentuch auftreiben können?«

»Ja.« Utris wischt sich die blutigen Hände am Bettlaken ab, öffnet seine Tasche, greift hinein und holt ein Stück Stoff heraus, das zunächst völlig normal aussieht. Zumindest, bis er es ausschüttelt und ich einen Blick auf die silberne Unterseite des Leichentuchs werfen kann.

Er wickelt Rekk in das mit vielen Runen versehene Gewebe, macht ihn dadurch unsichtbar und steckt das Tuch rund um den Leichnam fest, damit es nicht verrutscht.

»Wunderbar. Wie viel schulde ich dir?«

»Die Händlerin hatte kein Interesse an Blutsteinen.« Er wirft mir einen Blick zu, mit einer wehmütigen Wärme in den Augen. »Oder an Gold. Tatsächlich ist es gut möglich, dass ich an diesem Dae der Liebe meines Lebens begegnet bin. Entweder das … oder sie wollte nur eine schnelle Nummer hinter dem Bücherregal.«


Oh.



»Schön für dich«, sage ich und versuche, nicht an die Liebe meines Lebens zu denken. An Kaans Lippen, die damals in der Höhle in Dhomm meine Schläfen berührten, oder an die letzten Worte, die er mir mitgab.


»Komm zurück zu mir, Raeve. Zu uns.«


Ich zerknülle das Tuch und werfe es gegen die Wand, wo es hinabrutscht und in einer Blutlache landet.


So ein wunderschöner, wunderbarer Mann. Und so ein fragwürdiger Geschmack, was seine Lebenspartner angeht. Wenn er mich jetzt sehen könnte, würde er mir sicher beipflichten.


Die Lerche in meiner Tasche windet sich heraus, fliegt auf meine Nase zu und prallt dagegen. Ihre Flügel und ihr Rumpf sind mit Blut befleckt, das von meinem vorherigen Umgang mit ihr stammt.

Ich verziehe das Gesicht und fange sie auf.

»Entschuldigung.« Ich öffne das arme Ding, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die winzige Handschrift erkenne. Vertraut.

Wunderschön.

Kaan.

Mondschein.

Bei dem Wort muss ich schlucken. Ich kneife die Augen zu. Fest. Öffne sie wieder, und mein Atem stockt beim schwachen Hauch seines weichen und zugleich kräftigen Duftes, der noch immer an dem Pergament haftet.

Ich lese weiter, und meine Augen werden mit jedem Wort größer.

Ein Mondsturz wird kommen.

Unsere Miskunn hat ein katastrophales Ereignis vorhergesagt. Viele Monde werden stürzen, und zwar alle auf einmal.

Obwohl sie nicht genau weiß, wann es passieren wird, glaubt sie, dass uns noch einige Zyklen bleiben. Vielleicht siebzehn bis zwanzig, basierend auf dem flüchtigen Blick, den sie auf die Aurora-Bänder werfen konnte.

Ich habe die Tore zur Königsburg geöffnet, damit mein Volk tief in den Berghöhlen Zuflucht finden kann, und habe meinen Dorfvorstehern eine Nachricht geschickt, damit sie Vorbereitungen treffen.

Ich lasse Líri von drei unserer fähigsten Blauperlen zu unserem südlichsten Außenposten (westlich von Bothaim) bringen. Angesichts der geringen Spannweite ihrer Schwingen werden sie mehrere Zyklen brauchen, um die Reise zu vollenden. Falls du sie dort treffen möchtest: Du wirst das Dorf auf keiner Karte finden, aber Utris kennt seinen Standort.

Raeve, wenn die Monde stürzen, bist du am sichersten unter der Erde aufgehoben, zumindest bis sich die Lage beruhigt hat – was eine Weile dauern könnte. Mahs Berghütte verfügt über einen tiefen Bunker, der mit Vorräten gefüllt ist. Der Eingang befindet sich unter dem großen Teppich im Wohnzimmer.

Sei nicht stur. Bitte nutze ihn.

Andere werden ebenfalls bald von dem bevorstehenden Mondsturz erfahren. Und sobald sich das herumgesprochen hat, werden die Leute in Panik geraten. Es wird Chaos ausbrechen. Erzähle niemandem davon, und sei bitte vorsichtig.


Ich bin hier in B

Benutze die Rückkehrfalte, falls du mich brauchst.

Auf immer dein.

Einen Moment lang kann ich nur auf das Pergament starren. Mein Atem stockt, und das Blut gefriert mir in den Adern, während ich eine Zeile wieder und wieder lese …

Viele Monde werden stürzen, und zwar alle auf einmal.

Bei den Schöpfern!

»Alles in Ordnung?«

Mein Blick zuckt hoch, und meine Hand schließt sich ruckartig wie eine Muschel und verbirgt die verstörende Botschaft der Lerche.


Erzähle niemandem davon.


Ich atme langsam und tief durch, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, und verdränge alle Gedanken an die Nachricht, bis sie nur noch wie Nebelschwaden über meinem eisigen See schweben.

Dann hebe ich das Kinn. Straffe die Schultern.


»Alles bestens«, lüge ich und falte das blutbefleckte Pergament wieder zusammen – bis auf die Rückkehrfalte, die die Lerche fliegen lässt. Ich will nicht, dass sie wieder aus meiner Tasche flattert. »Nur meine Rechnung für die Miete aller Zimmer in diesem Schuppen. Deutlich höher, als ich gedacht hatte.« Ich schlage meine Kapuze hoch, gehe zur Tür und reiße sie auf. »Wollen wir gehen?«

Utris ächzt unter Rekks Gewicht und rückt ihn auf seinen Schultern hin und her, bis ich kaum noch erkennen kann, dass er einen unsichtbaren Leichnam trägt. »Nach dir.«

Ich wische mir die Stiefelabsätze an der Fußmatte ab und bin schon halb durch den leeren Steinkorridor, als ich das Klick eines sich öffnenden Wealds höre.

Meine Schritte werden schneller, bis sie dem Rhythmus meines nun wild schlagenden Herzens entsprechen.

Utris murmelt eine Reihe allzu vertrauter Worte, die meine Seele versengen und mich zum Würgen bringen, und verwandelt seine kleine Flamme in ein loderndes Inferno, das jeden Fitzel Beweismaterial im Raum vernichten soll. Genau wie vor dem chaotischen Gemetzel vereinbart. Das Gemetzel, für das ich nur zu gern die Lorbeeren ernten würde.

Trotz der Wärme, die den Korridor erfüllt, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Ich beschleunige meine Schritte und laufe um die Ecke.

Fort von hier.

Obwohl es verlockend ist, Ignos die Gelegenheit zu geben, sich an Rekk zu laben, damit wir diese ganze Geschichte schnell und zügig beenden können, verzehrt ein normales Feuer nicht … alles. Es verschlingt Haut und Muskeln, spuckt aber die Knochen und eine schreiende zappelnde Seele aus und hinterlässt Überreste, die für so ziemlich jeden außer einem verzweifelten Samt-Trogg ungenießbar sind.

Eines liebe ich an Bothaim: Es birgt viele Geheimnisse, darunter eine Reihe von unterirdischen Tunneln, die vor langer Zeit gegraben wurden und heute die Heimat einer ausgewachsenen Anthe sind. Einer Kreatur, die sich an Haut und Knochen labt, aber auch Seelen verschlingt und sie in Vergessenheit geraten lässt.

Rekk Zharos hat nichts anderes verdient.

Erst wenn er ordnungsgemäß verschlungen ist, werde ich mich um die blutige Lerche in meiner Tasche kümmern.






Veya – Kapitel 9


[image: Veya – Kapitel 9]



Ich glaube, ich hab es vermasselt.


Nach Luft ringend werfe ich einen Blick über die Schulter zu der zerklüfteten Spalte, durch die ich mich gezwängt habe, um … hierher zu gelangen, und frage mich …

Das entfernte Geräusch von Stiefeln, die über Stein stampfen, bestätigt mir, dass ein Umkehren unmöglich ist.


Ich hätte früher abbiegen sollen, durch eine der anderen Spalten in der Höhlenwand.


Hastig wische ich mir den Schweiß und die Haarsträhnen aus der Stirn, betrachte die Höhle, die sich vor mir ausdehnt, und sondiere die bedrohlichen Magmabecken, die blubbernd Rauchwolken ausstoßen. Lasse den Blick zu den massiven Steinsäulen hinaufwandern, die das weite Gewölbe stützen – als würde Bulder persönlich seine Arme als Säulen nutzen.

Diese Höhle ist eine Todesfalle. Meine Kleidung ist nicht dafür gemacht, solcher Hitze standzuhalten. Und was wäre, wenn ich auf der anderen Seite ankomme und der einzige Ausweg der Tod in einem Magmabecken ist?

Ein Luftstoß peitscht die pudrigen Schwefeldämpfe zu einem wilden Tanz auf. Als wäre Clode gerade in die Höhle gestürmt und hätte sie wie hauchdünne Vorhänge aufgerissen.

Dann entdecke ich weit hinten einen Streifen Aurora-Licht, der durch die dichten Dunstwolken fällt. Ein Ausgang.

Die Spannung fällt von mir ab, und meine Muskeln lockern sich.


Den Schöpfern sei Dank …


Sorgfältig studiere ich das Labyrinth aus schmalen Pfaden, die sich durch das ätzende Chaos schlängeln. Leider scheinen sie genauso stabil zu sein wie mein schwankendes Gleichgewicht.


Es wird Zeit, diesen Eisenbolzen zu entfernen.


Ich schaue auf das Stück Metall, das aus meinem Fuß herausragt, und verziehe das Gesicht. »Verdammt.« Resigniert lasse ich mich auf den Hintern sinken, wobei ein Bein über den steilen Grat baumelt.


Verdammt.



Verdammt.



Verdammt.


Ich hole tief Luft, halte den Atem an, stopfe mir die Faust in den Mund, damit ich nicht schreie, und reiße den Bolzen heraus. Dann schleudere ich das verdammte Ding von mir weg, während Blut aus der hässlichen Wunde sickert und Bulders Lied wie ein Klagegesang auf mich eindröhnt. Wie immer, wenn Magma in der Nähe ist.

Er mag es nicht, geschmolzen zu werden.

Das haben wir gemein.

Schnell reiße ich einen Streifen vom Saum meines Umhangs ab und verbinde meinen Fuß damit. Ich will Bulder gerade bitten, mir eine rettende Brücke über die tödliche Landschaft zu errichten, als mir ein Objekt ins Auge fällt, das zwischen einigen Obsidianstücken steckt. Etwas Schwarzes, Glänzendes, aber verdächtig Rundes und perfekt Geformtes.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Das Objekt sieht aus wie eine von Bharons Schuppen – Tyroths gewaltiger, majestätischer und äußerst ungestümer Sabersythe.

Das kann nicht sein. Sicherlich hat man ihn zu einem der Außenposten geflogen, näher an Fade heran, wo es zumindest etwas wärmer ist. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde einen Sabersythe hier unterbringen.

Mitten im verdammten Arithia.

Ich schaue mir die Höhle genauer an, mustere die Obsidianhaufen, die sich an einigen Stellen angesammelt haben und teilweise zu Splittern zerkratzt sind. Als hätte etwas sie benutzt, um seine zu langen Klauen zu pflegen. Ein Verhalten, das ich nur von Drachen kenne, die viel zu lange in engen Räumen gehalten wurden.

Dann bemerke ich kleine silberne Runen, eingraviert in viele Spalten entlang der Wände, um die Magmabecken herum und auf den Steininseln …

»Bei den Schöpfern …«

Diese Höhle ist nicht durch Zufall entstanden, durch eine vulkanische Anomalie. Sie ist ein Brimstone-Käfig.


Fuck.


Erneut schaue ich zu dem weit entfernten Ausgang. Mustere die zerbrechlichen Pfade, die sich zwischen den Magmabecken vor mir hindurchwinden.

Ich kann Bulder nicht bitten, mir eine Brücke zu bauen, und damit riskieren, Bharon zu wecken. Lieber gehe ich das Risiko ein, mir die Haut von den Knochen zu schmelzen, um von diesem Ort zu entkommen.

Nachdem ich den besten und hoffentlich stabilsten Weg durch die Höhle geplant habe, reiße ich einen weiteren Streifen vom Saum meines Umhangs ab und binde ihn mir um die untere Hälfte meines Gesichts, damit ich nicht an den Dämpfen ersticke. Dann drehe ich mich um und steige vorsichtig den zerklüfteten Fels hinab, als ein leises Grollen aus den Tiefen der Höhle dringt …


Verdammt.


Aber ich bleibe nicht stehen. Werde nicht mal langsamer.

Meine letzte Begegnung mit Bharon liegt schon lange zurück, aber ich erinnere mich noch genau an seine massive Statur und seine revierverteidigende Aggressivität. Und ich habe weder seinen mit Stacheln übersäten Schwanz vergessen, mit dem er alles niedergeprügelt hat, was in seinen persönlichen Raum eindrang, noch die Art und Weise, in der er seine Wärter wie gebratene Colk-Keulen verschlang – als er noch in Dhomm eingesperrt war.

Wenn er aus seinem Versteck hervorkommt, bin ich tot.

Ich springe die letzten Meter hinunter und lande in der Hocke. Der stechende Schmerz, der daraufhin durch mein Bein schießt, löst einen wilden Schrei aus, der in der riesigen Höhle widerhallt.

Die Panik treibt mich zu einer Art humpelndem Laufen an. Meine Stiefelsohlen drohen an den heißen Steinen haften zu bleiben, während ich über gewundene brüchige Pfade haste, die unter meinen Schritten zerbröckeln, und versuche, den Magmaspritzern aus den Schwefelbecken zu entgehen. Dichter Rauch trübt meine Sicht, aber ich humple weiter, so schnell ich nur kann – mit Clode als stürmischem Leuchtfeuer, dem ich nachjage.


Du schaffst das.



Du schaffst das.



Du schaffst das.


Ich klettere auf einen Haufen loser Obsidianbrocken, lasse mich zum Sitzen nieder und rutsche auf der anderen Seite hinunter, wobei ich mir an den scharfen Kanten Hände und Arme aufschneide. Dann rapple ich mich auf und haste weiter, hustend trotz des Tuchs vor dem Gesicht. Meine Augen brennen vom Dampf und Schwefelgestank.

Nur noch diesen Hügel hinunter, ein kurzer Sprint zum Höhlenausgang, und dann nichts wie raus hier. Ich kann mich am steilen Waldhang verstecken. Es ist zwar bekannt, das wilde Waifs gern inmitten von Ansammlungen Verlorener Irrwische ihre Nester bauen, aber das Risiko, dass sie meine Seele verschlingen, erscheint mir immer noch besser als die Alternative.


Der Tod.



Das Tagebuch zu verlieren.


Ich springe auf festeren Boden und haste in Richtung Ausgang, als eine weitere Windböe durch die Höhle faucht und den Smog beiseitefegt …

Und Tyroth enthüllt, der wie eine Zinnstatue direkt vor dem Ausgang steht – die Arme verschränkt, ein grausames Glitzern in den ungleichen Augen. Er ist in das Fell eines weißen Tieres gehüllt, dessen lebloser Kopf über seinem linken Arm hängt.

Mein Herz macht einen Satz.

Sein Mund bewegt sich.

Der Boden bebt.

Eine Obsidianlanze schießt diagonal aus dem Boden, so schnell, dass ich es erst bemerke, als sie meine Schulter durchbohrt und Haut, Muskeln und Sehnen zerfetzt.

Knochen zerschmettert.

Ich spüre, wie sie auf der Rückseite wieder austritt, während ich abrupt stehen bleibe und laut aufschreie. Ein lautes, markerschütterndes Heulen. Schmerz durchfährt mich in pulsierenden Wogen. Als hätte mir gerade jemand den Arm abgerissen.

Mein Kinn sackt auf die Brust, meine Lunge giert nach Luft, die ich aber nur ganz vorsichtig einatmen kann, um mich nicht noch weiter zu verletzen. Und ich beobachte, wie mein Blut an dem schwarzen Steinspeer hinunterläuft und sich darunter zu einer Lache sammelt.

Die schweren Schritte meines Bruders kommen näher, und ich habe nur noch einen Gedanken im Kopf …


Du darfst nicht versagen.



Du darfst nicht versagen.



Du darfst nicht versagen.


Ich zwinge meine zitternden Lippen zur Ruhe, zwinge meine Lunge, sich mit Luft zu füllen, die ich mühsam in Worte umwandle. Dann flehe ich Bulder an, hochzuschießen und Tyroth genau das anzutun, was er gerade mir angetan hat. »Gurdeth aath ahn …«



»Gurdeth aath uh nah!«, brüllt Tyroth – noch bevor ich meinen Satz beenden kann –, ringt meinen Befehl nieder und reißt mir fast die Zunge aus dem Hals … und zerbricht meine steinerne Lanze, die sich gerade auf seine Brust zubewegt hatte.

Ich würge und huste, schmecke Blut. Meine Lunge brennt.

Er steigt über die Überreste meines gescheiterten Mordversuchs hinweg, über eine zerbrochene Kette silberner Bändigungsrunen. Runen, die darauf hindeuten, dass Tyroth Bharon gegen seinen Willen hier gefangen hält.

»Du gehst, ohne Hallo zu sagen?«, höhnt er, während sein langes Haar im heißen, feuchten Wind weht.

Mein ganzes Wesen schrumpft zusammen.

Genau wie bei Pah fühle ich mich in Tyroths Gegenwart immer klein. Die Schwächste des Rudels, die nicht mal den Anstand hatte, zusammen mit Mah zu sterben, als ich sie aus dieser Welt riss.

»Warum sollte ich … meinen … Atem verschwenden?«, frage ich, statt ihm zu sagen, wie sehr es mich schmerzt, ihn auch nur anzusehen. Ihm ins Gesicht zu schauen, das so selten lächelt, in seine harten, verächtlichen Augen, die mich mit jedem Wimpernschlag verurteilen.

Dafür sind schließlich Spiegel da.

Er schnalzt mit der Zunge. »Komisch, wie du dich immer als Opfer siehst, Veya – wo du doch diejenige bist, die uns alles genommen hat.« Er tritt so nah an mich heran, dass ich die grünen Flecken in seinem linken Auge erkennen kann. Dann reißt er mir die Binde ab, runzelt die Stirn und studiert mein Gesicht, als würde er ein Gemälde analysieren. »Ich hasse es, dass du ihr so ähnlich siehst …«

Ich wünschte, ich hätte die Kraft, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Zumindest hat er sie gekannt. Hat sie gesehen. Sie gerochen. Ich dagegen habe sie nie kennengelernt, und Pah hat all ihre Porträts verbrannt.

Stattdessen schiebe ich eine Hand in die Falten meines Umhangs und taste nach der Klinge an meinem linken Oberschenkel …

»Ihm ist es wohl genauso gegangen.« Sein Stirnrunzeln verstärkt sich. »Vermutlich der Grund dafür, warum er dich nicht von deinem Elend erlöst hat, als du ihn darum angefleht hast.«

Ich ignoriere seine rätselhaften Worte, die keinen Sinn ergeben, und hole aus, um ihm meine Klinge in die Kehle zu rammen – doch meine Hand hält mitten in der Bewegung inne.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, welche Worte Tyroth gemurmelt hat. Bis ich den dünnen Speer aus Obsidian sehe, der meine erhobene Hand durchbohrt.

Die Klinge fällt klirrend zu Boden, bevor mich ein heftiger Schmerz überfällt, warmes Blut meinen erhobenen Arm hinunterrinnt und von meinem Ellbogen zu Boden tropft.

Tyroth schnalzt erneut mit der Zunge. »Klär mich auf, Schwester: Was willst du in meinem Königreich?«

»U-Urlaub machen …«

Seufzend greift er in die Tasche meines Umhangs. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein sarkastisches Miststück du bist.« Er zieht meinen Armreif hervor und wedelt damit vor meinem Gesicht herum. »Hast du vergessen, was passiert ist, als du ihn das letzte Mal benutzt hast?«

Ich antworte nicht. Kann mich kaum auf etwas anderes konzentrieren als auf meinen stoßweisen Atem.

»Ich werte dein Schweigen als Nein.« Tyroth steckt den Armreif ein und zieht dann eine bronzene Drachenschuppenklinge hervor.

Bei diesem Anblick schlägt mein Herz wie wild gegen meine Rippen, denn der Farbton kommt mir bekannt vor. Derselbe Farbton wie von dem Sabersythe, den ich im Alter von gerade mal fünf Phasen gesehen habe – als er in den Himmel hinaufschwebte und sich dort zu einer Kugel zusammenballte.

Tyroth packt ein Büschel meiner Haare und zerrt mich gegen den Steinspeer. Ich schreie auf, als er die Klinge an meine Kopfhaut führt und zu schneiden beginnt.

Spüre, wie die Strähnen durchtrennt werden, und sehe Lockenbüschel in seine Hand fallen.

»Ein kleiner Beweis, den ich Kaan schicken werde, wenn ich ihn über deinen Tod informiere.«

Mir wird so eisig kalt, dass mich ein einziger Schlag zerbrechen würde.

Tyroth pfeift, lang und dunkel. Der Ton hallt von den Wänden der Höhle wider, gefolgt von einem heiseren Grollen, als hätte Bulder sich gerade der Magen umgedreht. Zumindest versuche ich, mir das einzureden – in der Hoffnung, dass Tyroths Drache nicht gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht ist.

Trotzdem zittere ich, denn ich würde lieber durch meine eigene Klinge sterben, als gefressen oder verbrannt zu werden.


»Du darfst deinen Kopf behalten«, sagt Tyroth gedehnt, während er auf den kleinen schwarzen Beutel hinunterblickt, in den er meine Haare stopft, und den Zugfaden festzieht. Als er mich wieder ansieht, liegt kalter Hass in seinen Augen. »Verbringe dein ewiges Dasein damit, mich aus dem Jenseits zu jagen, kleine Schwester. Sieh zu, wie ich deinen Lieblingsbruder niedermetzle und dann Burn ausradiere, bis nichts als Trümmer und Knochen übrig bleiben. Als Strafe dafür, dass er sich an meinem Eigentum vergangen hat.«

Den letzten Satz zischt er mit solcher Vehemenz, dass mir sofort eine schreckliche, beängstigende Erkenntnis kommt …


Er weiß es.



Er hat von Kaan und Elluin erfahren.



Weiß er auch von Kyzari? Dass sie nicht seine Tochter ist?


Der Boden bebt von heftigen Erschütterungen.


»Aber zuerst ein Abschiedsgeschenk.« Er steckt den Beutel in seine Tasche und beugt sich vor, die Augenbrauen zusammengezogen, während er mich mustert. »Ich werde dir helfen, deine Wissenslücken zu füllen, und zwar mit diesem Trick, den ich zu perfektionieren versucht habe …«

Und damit presst er seine Hände auf meine Ohren.

Ich strample, obwohl ich aufgespießt bin, und versuche, meinen Kopf zur Seite zu drehen und seinem Blick auszuweichen.

»Halt still«, knurrt er, zwingt mich in seine Richtung und hält mir mit den Fingern die Lider offen, sodass mir keine andere Wahl bleibt. »Ich bin nicht besonders geübt darin. Eine falsche Bewegung, und ich könnte etwas Wichtiges beschädigen – und das würde die ganze Enthüllung ruinieren.«
...



Ende der Leseprobe
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